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Liebe Leserinnen, liebe Leser!

Mit der aktuellen Ausgabe der AEP Informationen laden wir dich herzlich zu einem feministischen Streifzug ein. In loser Reihen­
folge finden sich in diesem Heft Themen, die uns berichtenswert erschienen: Es gibt den Blick in die Ferne zu den schreck­
lich bedrohlichen Lebensverhältnissen, denen Frauen in Afghanistan ausgesetzt sind und die uns alle angehen, zu frauen­
bewegten Aktionen in Südtirol oder zu feministischen Initiativen in Österreich gegen (Partner)Gewalt, in Form von Musik oder 
als Gesprächsrunden. Auch zu finden sind grundlegende Überlegungen darüber, wie die Klimakrise insbesondere Frauen in 
Bedrängnis bringt und wie feministischer Aktivismus gelingen kann. Inspiration zum Hefttitel war für uns die Veranstaltung  
„Auf den Spuren eines feministischen Stadtteils – Stadtteilspaziergang Wilten“, der uns in unserer unmittelbaren Nachbar­
schaft Vertrautes und auch noch Unbekanntes aufzeigte. Vielleicht entdeckst auch du etwas Neues auf diesem Rundgang.
Auf den folgenden Seiten werden auch zwei neue Gesichter vorgestellt: Gundula Ludwig und Levke Harders sind seit Anfang 
September am CGI Center Interdisziplinäre Geschlechterforschung der LFU tätig und haben uns in einem Gespräch ihre Schwer­
punkte und Vorhaben geschildert. Wir freuen uns auf regen Austausch und inhaltliche Debatten.
A propos „Debatten“: Bei unserer Redaktionsarbeit ergeben sich immer wieder Fragen nach der „richtigen“ geschlechtersensi­
blen Formulierung. In Impressum heißt es dazu: „Die Zeitschrift AEP-Informationen besteht auf geschlechtersensibler Schreib­
weise. Jedoch ist es jeder Autorin überlassen, welche Form der geschlechtergerechten Sprache sie verwendet, ob Sternchen, ob 
Unterstrich oder Binnen-I.“ Wir im Redaktionsteam haben individuell dazu verschiedene Standpunkte, jede einzelne Form macht 
bestimmte Schwerpunkte im feministischen Verständnis sichtbar. Die Begründungen für die Unterschiedlichkeit zeigen uns, wie 
lebendig Feminismus das Denken hält. Und das ist genau das, was uns bei jeder neuen Bearbeitung eines Heftes so viel Spaß 
macht! Diese Debatte ist keineswegs abgeschlossen, sie wird uns auch in Zukunft beschäftigen.
Natürlich finden sich auch wieder Buchbesprechungen über einschlägige neue Veröffentlichungen, seien es Romane, Fach­
bücher oder frauenbewegte Manifeste, die zum Lesen und auch zu einem Besuch in der AEP Frauenbibliothek anregen wollen.
Das Team der AEP-Redaktion freut sich, mit der Dezember-Ausgabe der AEP Informationen einen informativen Lesestoff in dein 
Postfach gebracht zu haben.

Offenlegung nach dem Mediengesetz
Medieninhaber und Verleger: AEP (s. Impressum). Die AEP-Informationen sind eine feministische Zeitschrift, die zur Auseinandersetzung 
mit der patriarchalen Mitwelt und zum Widerspruch anregen wollen. Sie möchten dazu beitragen, die widerständigen Kämpfe von Frau­
en zu dokumentieren und die vielfältigen Existenzweisen von Frauen sowie die Freiräume, die sich Frauen immer schaffen und geschaffen 
haben, sichtbar zu machen. Unser Anspruch ist es, Hierarchien in den Geschlechterverhältnissen aufzudecken sowie der Marginalisierung 
und Diskriminierung von Frauen und den gewalttätigen Strukturen in Ökonomie, Politik und Gesellschaft entgegenzuwirken. Damit wenden 
sich die AEP-Informationen gegen alle Gewalt- und Herrschaftsverhältnisse, die weibliche Lebensmöglichkeiten einschränken und streben 
eine umfassende Veränderung des von Herrschaft gekennzeichneten Geschlechterverhältnisses an.
Die Zeitschrift AEP-Informationen besteht auf geschlechtersensibler Schreibweise. Jedoch ist es jeder Autorin überlassen, welche Form 
der geschlechtergerechten Sprache sie verwendet, ob Sternchen, ob Unterstrich oder Binnen-I.

Jeden letzten Freitag im Monat um 15 Uhr  bei
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„AUF DEN SPUREN EINES FEMINISTISCHEN  
STADTTEILS“ – STADTTEILSPAZIERGANG WILTEN 
Sylvia Aßlaber

Der zweite Stadtteilspaziergang in Wilten 
Am Freitag, dem 17. September 2021, fand bereits der zweite Stadtteilspaziergang, 
nach jenem zu Kindheitserinnerungen im Juni, organisiert vom Stadtteiltreff Wilten 
statt. Diesmal in Kooperation mit dem AEP. Es ging nämlich darum die feministischen 
Spuren in diesem Stadtteil und die hier angesiedelten feministischen Organisationen 
und Projekte kennenzulernen.
Unter der kompetenten Leitung von Angelika Schafferer (Kulturvermittlerin und Austria  
Guide) wurden die mehr als 15 Teilnehmenden auf einen 2-stündigen Spaziergang mit 
dieser Seite Wiltens bekannt gemacht.

Unterwegs an einem sonnigen Freitag
Nach dem Start beim Stadtteilzentrum am Wiltener Platzl, ist die erste Station das 
Autonomes FrauenLesbenZentrum in der Liebeneggstraße: Gegründet 1978, 1983 als 
„Autonomes Frauenzentrum“ – ein autonomer Ort für feministische Aktivitäten – in 
der Michael-Gaismair-Straße eröffnet, kam auch bald ein Vereinscafé dazu. Seit 1990 
befindet sich die neun Jahre später in „Autonomes FrauenLesbenZentrum“ umbenann­
te Einrichtung in der Liebeneggstraße und bietet Raum für Vielfalt, Bildungs- und Kul­
turarbeit und vereint dabei unterschiedlichste Frauengruppen.
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Der nächste Halt des Spaziergangs befindet sich nach dem Passieren des Nacht­
clubs Maxim an der Kreuzung vor der Karmeliterkirche. Das frühere Karmelkloster 
beherbergte Ordensfrauen (Karmelitinnen), deren Leben dem Gebet gewidmet war. 
Angelika Schafferer erzählt von Barbara Hundeggers Theaterstück: „kein schluss 
bleibt auf der andern. nutte nonne lesbe – drei mal raten zählen bis drei.“ Drei 
verschiedene Frauenwelten, die gegensätzlicher kaum sein könnten und hier auf­
einander treffen, werden dabei zusammengedacht: Die der Prostituierten Gloria, 
der Nonne Armata (im Orden der Karmelitinnen) und der Lesbe Pat, die sich in der  
Frauenbewegung engagiert.

Weiter geht es durch die Mentlgasse. 
Hier gab es in den 1980er und 1990er 
Jahren viele Neubauten, es fand eine 
Gentrifizierung statt. 

Am Wiltener Platzl wird wieder innegehalten. Hier haben im historischen Wilten, 
dem damals unteren Dorfplatz Innsbrucks, Bauernfrauen Markt abgehalten. Es war 
damals sehr schwierig für Frauen ein eigenes Einkommen zu haben, die Wiltener 
Bäuerinnen haben aber hier ihre Ware verkauft und ihr eigenes Geld verdient.
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Zu Besuch bei Frauen  
aus allen Ländern
Der nächste Stopp ist in der Tschamler­
straße: Frauen aus allen Länder – hier 
werden wir hereingebeten und Silvia aus 
dem Leitungs- und Gründerinnenteam 
begrüßt uns. 2001 gegründet, liegt der 
Fokus auf Bildungsarbeit für Frauen mit 
Migrations- und Fluchtgeschichte, die 
meisten Frauen, die hier ein- und ausge­
hen, stammen aus dem Nahen Osten und 
Afrika. Die Anfrage ist groß, die Förde­
rungen begrenzt und die Mitarbeiterin­
nen zu wenige. Besonders wichtig sind 
Deutschkurse und Basisbildung sagt  
Silvia. Während die Frauen lernen, bietet 
die Organisation auch Kinderbetreuung 
vor Ort an. Auch Female Empowerment 
kommt nicht zu kurz.

Nach diesem interessanten Besuch geht 
es weiter zu einer Kreuzung mit schönem 
Brunnen. Hier befindet sich ein unschein­
bares Haus, welches aber eine wichti­
ge Institution beherbergt: Frauen gegen  
VerGEWALTigung bieten kostenlos, ver­
traulich und auf Wunsch anonym, Bera­
tung und Prozessbegleitung an. Eine 
wohl vielen bekannte Intervention, die 
der Verein sehr fördert, ist „One Billion 
Rising“ – ein jährlich am 14. Februar, 
dem Valentinstag, in der Öffentlichkeit 
stattfindender Tanz gegen Gewalt.
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Das ArchFem erwartet uns
Auf dem Weg zur nächsten Institution, die uns in ihren vier Wänden empfängt, kommen wir an den Südtirolersiedlungen in der Franz-
Fischer Straße vorbei, auch hierzu weiß Angelika die eine oder andere Anekdote zu erzählen. Katharina und Nadine vom ArchFem erwar­
ten uns bereits in der Zollerstraße 7. Das ArchFem wurde auf der Uni gegründet, am Institut für Erziehungswissenschaften, auch Lisa 
Gensluckner, die heute bei uns im AEP tätig ist und am genannten Institut lehrt, hat daran sehr mitgewirkt. Das ArchFem fand sogar vor­
übergehend Raum im AEP. Früher als Archiv zur Dokumentation von (regionaler) Frauenbewegungsgeschichte gedacht, ist das ArchFem 
heute ein interdisziplinärer Raum für feministische Intervention. Bekannt ist auch das Sackgassenfest, welches vom ArchFem gemein­
sam mit den Nachbarn veranstaltet wird, auf den Austausch in der unmittelbaren Nachbarschaft wird nämlich großen Wert gelegt.
Ebenso in der Zollerstraße Heimat findet die Initiative Minderheiten, welche vor allem aktionistisch bei Demos und Veranstaltungen 
im Öffentlichen Raum auf ihre Anliegen aufmerksam macht und sich für einen Kulturtransfer zwischen Minderheiten und Mehrheiten –  
für ein besseres, gesellschaftliches Zusammenleben einsetzt.

Angekommen im AEP
Die letzte Station dieses wunderbaren 
Spaziergangs ist schließlich im AEP in der 
Schöpfstraße, hier erwartet die Spazier­
gänger:innen eine kleine Stärkung und 
Monika, die den AEP vorstellt und aus der 
Vereinsgeschichte erzählt. Der AEP als am 
längsten bestehende Institution, bietet 
mittlerweile neben der Frauenbibliothek 
und der Familienberatung mit iBUS auch 
eine Sexarbeiter:innenberatung an. Ein 
wichtiger Teil ist auch die Bildungs- und 
Kulturarbeit sowie die Herausgabe der 
AEP Informationen.

Viele Mitglieder der besuchten feministisch aktiven Vereine wirken zusammen in 
der Frauen*Vernetzungsgruppe und bei gemeinsamen Aktionen und Veranstaltun­
gen – im Generellen greifen die Vereine, die teils aus einer gemeinsamen Wurzel 
hervorgingen, stark ineinander.
Das Resümee der Stadtteilführung ist: Wilten hat eine feministische Landschaft, 
die aufeinander aufbaut und umeinander weiß. Es besteht ein definitiver Wiederho­
lungsbedarf solch eines mitreißenden und lehrreichen Stadtspaziergangs!
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In Bozen setzten Frauen und auch Män­
ner mit dem Marsch durch die Innen­
stadt ein sichtbares Zeichen gegen jede 
Form von Diskriminierung von Frau­
en und sexualisierter Gewalt. Wir, das 
Organisationsteam, schätzen, dass sich 
an die rund 500 Menschen sich daran 
beteiligt haben.
Der Protestmarsch sollte aber nicht nur 
ein Zeichen setzen, er ist auch mit kon­
kreten Forderungen verbunden. Wel­
chen Ungleichheiten Frauen noch heute 
ausgesetzt sind und welche Maßnah­
men gesetzt werden müssen, um mehr 
Gleichheit in der Gesellschaft zu erzie­
len, war Thema von so einigen Redebei­
trägen von Frauen.

Menschen in Bewegung  
und in Aktion
Nach anfänglichen Unsicherheiten gab 
es dann doch die Genehmigung für den 
schon lang geplanten Marsch, inklusive 
Polizei-Escorte. Angeführt wurde er von 
den Trommlerinnen Sissamba und Max 
Castlunger. Die lauten Rhythmusklänge  
erregten die Aufmerksamkeit von Pas­
sant_innen, die das Vorhaben auch 
begrüßten.
Am Waltherplatz gab es gleich zu Beginn 
eine Performance von Laura Volgger, die 
für die Installation „On Remembrance“ 
Sessel positioniert hatte. Mit dem Auf­
ruf „Bring deinen eigenen Stuhl mit!“ 
sollte die Installation auf dem Walther­
platz anwachsen, und es kamen spon­
tan im Lauf des Tages noch viele Stüh­
le dazu. Auf den weiß gefärbten Sitzen 
prangten nicht nur die Namen der Opfer 
von Femiziden in Südtirol, sondern auch 
Forderungen, Slogans und gesamtge­
sellschaftliche Anliegen.

Weitere Aktionen und Flashmobs von 
verschiedenen Frauenvereinen, -orga­
nisationen oder engagierten Einzelper­
sonen folgten. Sie sprachen den Unmut 
und den Wunsch nach dringender Ver­
änderung der Südtiroler Gesellschaft 
aus der jeweiligen Sicht aus. Mit dabei 
Vertreter_innen eines großen Teils der 
Jugend- und Kulturarbeit, das Frauen­
netz in den Gewerkschaften, die inter­
kulturelle Mediation, die Gewaltpräven­
tion sowie die Frauenhäuser bis hin zu 
einschlägigen feministischen Vereinen 
und Frauen-Organisationen.

Gemeinsam sind wir stark
Der Tag war für uns alle ein Beweis 
dafür, dass ein Netzwerk tatsächlich 
tragen kann, dass wir gemeinsam etwas 

bewirken können, dass das Ansto­
ßen funktioniert, wenn viele motiviert 
sind, wenn viele mitdenken und mitma­
chen ..., dass wir es letztlich durchaus 
schaffen könn(t)en, feministische Anlie­
gen voranzubringen und konkrete Ziele 
zu erreichen, die unsere Gesellschaft 
bereichern – wenn wir GEMEINSAM 
vorgehen, jenseits von Partikularinter­
essen, Egoismen und Spaltungen.
Dieser Versuch, Inklusion zu leben im 
Aktivismus, war uns als Organisations­
team ein wichtiges Anliegen.
Wir möchten nicht lockerlassen, Ungerech­
tigkeiten in Alltag, Politik, Gesetzgebung, 
Vertretung und Mediendarstellung zu 
benennen, den Finger weiterhin in Wunden 
der Ungleichheiten zu legen. Dazu fordern 
wir weiterhin auf, über die Mail-Adresse 

DER ACTION DAY FRAUENMARSCH.DONNE IN MARCIA
Ein gelungener Tag mit Nachwirkungen
Sigrid Prader

© Frauenmuseum Meran
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frauenmarsch.donneinmarcia@gmail.com 
zum einen auf Notlagen aufmerksam zu 
machen, und zum anderen und zualler­
erst selbst Aktionen zu organisieren und 
uns als Lobby zu betrachten – Anliegen 
aus unserem Manifest brauchen eine 
möglichst breite Basis. Das Netzwerk, 
an dem wir für den Aktionstag Frauen-
marsch.Donne in marcia monatelang 
gewebt haben, möchten wir nutzen und 
allen über unsere Mail-Adresse zur Ver­
fügung stellen, wenn’s irgendwo brennt 
und Hilfe nötig wird.
In diesem Sinne uns allen viel Erfolg! 
Und nochmals Danke.

Autorin
SIGRID PRADER ist Geschäftsführerin des  
Frauenmuseums in Meran

© Frauenmuseum Meran

© Frauenmuseum Meran
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Im Juni 2020 war es endlich soweit. Nach 
jeder Menge nervzehrender Redaktionsar­
beit erschien die AEP Ausgabe „Bildet Ban­
den. Von solidarischen Allianzen und inter­
sektionalen Netzwerken“, gestaltet von 
einem Redaktionsteam der Frauen*ver­
netzung für Begegnung und Austausch. 
Ein Heft, das die Vielzahl der gemeinsa­
men Aktionen Revue passieren ließ und 
die Vielfalt des feministischen, kämpferi­
schen Engagements in Innsbruck und Tirol 
widerspiegeln sollte. Im Trubel der letzten 
Korrekturen ging in der Bildreaktion ein 
Gruppenfoto der Initiative Schwarzer Frau­
en* Innsbruck unter, das zu dem Beitrag  
„‘D)ort‘, wo Diskriminierung auseinander­
zufallen beginnt. Ein Interview über Akti­
vismus in Innsbruck“ veröffentlicht hätte 
werden sollen. Mit über einem Jahr Ver­
spätung möchten wir dieses Versäumen 
unsererseits nachholen und kommentieren.

Von (Un-)Sichtbarkeiten
Wie es passieren konnte, dass das Bild 
„verloren“ ging, haben wir im Redaktions­
team bis heute nicht rekonstruieren kön­
nen. Es war in jedem Fall keine bewuss­
te Entscheidung. Doch egal ob bewusst 
oder unbewusst, ausschlaggebend und 
eindeutig waren die Konsequenzen: Ohne 
das Gruppenfoto waren in der gesamten 
AEP Zeitschrift nur weiße Personen abge­
bildet, sodass der Kampf Schwarzer Femi­
nist*innen auf der Bildebene unsichtbar 
gemacht wurde. Gerade für ein Kollek­
tiv, das sich in seinem Engagement als 
intersektional und solidarisch bezeich­
net, für die Sensibilisierung für vielfältige 
Lebensbedingungen und Erfahrungen von 
Frauen* einsteht und sich gegen Unter­
drückungsstrukturen wie Rassismus posi­
tioniert, ist das ein Armutszeugnis.

„Gut gemeint, muss nicht gut  
gemacht sein. Die Wirkung einer  
Aussage oder einer Handlung ist  

ausschlaggebend dafür, ob  
etwas rassistisch ist oder nicht.“  

(Ogette 2019: 61)

Viel zu oft passiert „Rassismus auch in 
Kontexten [.], in denen sich die Menschen 
für tolerant, fair und vor allem für >antiras­
sistisch< halten. Oder auch in Räumen, die 
von (weißen) Menschen als >rassismus­
frei< proklamiert werden“, schreibt Tupo­
ka Ogette (Ogette 2019: 16). Rassismus ist 
seit Hunderten von Jahren allgegenwärtig 
und wir alle wurden in rassistischen Sys­
temen sozialisiert – sodass niemand davor 
gefeit ist, rassistisch zu handeln oder 
rassistische Strukturen zu re_produzie­
ren. Das ist aber kein Freifahrtschein und 
vor allem keine Entschuldigung, ganz im 
Gegenteil: Gerade weil Rassismus nicht 
nur mit Absicht, sondern vor allem auch 
ständig unbewusst re_produziert wird, 
liegt es an uns allen, Verantwortung zu 
übernehmen, uns selbst, unser eigenes 
Handeln und Denken sowie dessen Konse­
quenzen ständig kritisch zu hinterfragen, 
uns unserer Privilegien bewusst zu werden  

und die Institutionen und Strukturen, in 
denen wir leben und arbeiten, rassis­
muskritisch in den Blick zu nehmen. Egal, 
wie unbequem und unangenehm das ist.  

„Rassismus verschwindet nicht, nur weil 
wir ihn nicht benennen oder nicht sehen 

wollen. Im Gegenteil.“  
(Ogette 2019: 54)

Verantwortung übernehmen
Wir möchten Verantwortung übernehmen 
und uns entschuldigen. Dafür, dass wir das 
Bild nicht wie geplant veröffentlicht haben 
und dafür, dass es so lange gebraucht hat, 
bis wir dazu Stellung beziehen und die­
ses Versäumnis nachholen. Dafür, dass es 
nötig war, uns nochmal darauf anzuspre­
chen und nachzufragen. Danke an dieser 
Stelle auch der betroffenen Person, wel­
che uns auf unser rassistisches Handeln 
aufmerksam machen musste.

Quelle
OGETTE, Tupoka. Exit Racism: Rassismuskritisch 
Denken Lernen. 5. Korr. Auflage. ed. 2019. Müns­
ter: Unrast E.V. Verlag.

Autor:innen
MAR_RY ANEGG, ALENA KLINGER und ANNALI 
LUSTIG sind vom Redaktionsteam der AEP Infor­
mationen Ausgabe 2020/2.

NACHTRAG MIT VERSPÄTUNG
Mar_ry Anegg, Alena Klinger, Annali Lustig
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In diesem Beitrag möchte ich eine Berli­
ner Initiative mit dem Namen „Women in 
Exile & Friends“ vorstellen. Geflüchtete  
Frauen haben hier die Möglichkeit und 
werden ausdrücklich dazu eingeladen, 
über den Weg, den sie gingen und gehen, 
v.a. die Situation in den Ankunftsländern, 
diskriminierende Praktiken, mit denen sie 
dort konfrontiert sind auf verschiedenen 
Ebenen zu berichten und aufmerksam zu 
machen. Ich habe über diese Initiative im 
Magazin „erwachsenenbildung.at“ von 
Heidi Niederkofler und Stefan Vater in 
Wien herausgegeben, gelesen.
Die Frauen leisten Aufklärung für die 
Bevölkerung im Ankunftsland, was sich 
hier zu einer erwachsenenbildnerischen 
Tätigkeit zählen lässt. Zudem dient 
sie der Umsetzung von Partizipations-, 
Demokratie- und Menschenrechten in 
sozialpolitischer Hinsicht.
In der Initiative wird nicht über geflüch­
tete Frauen gesprochen, sondern es wer­
den eigene Perspektiven und Erfahrungen 

thematisiert. Zentral ist die Verbindung 
zwischen dem Zusammenschluss, dem 
Teilen und Artikulieren gemeinsamer 
Erfahrungen und der öffentlichen Posi­
tionierung nach außen durch Interviews, 
Demonstrationen, Bündnisse usw.
Im Rahmen des „Internationalen Frauen­
tages 2021“ machten sie beispielsweise 
in einer öffentlichen Aktion auf die gewalt­
same Situation für geflüchtete Frauen in 
den Unterkünften aufmerksam und for­
derten Gerechtigkeit in Bezug auf einen 
Femizid in einer Unterkunft (vgl. Women 
in Exile & Friends 2021, o.S.). So konn­
ten Informationen über die Zustände und 
die Lebensbedingungen von geflüchteten 
Frauen nach außen getragen werden, wie 
beispielsweise über die gesundheitliche 
Situation in den „Lagern“ durch die Kam­
pagne „Keine Lager für Frauen und Kinder 
– alle Lager abschaffen“ und die diskri­
minierenden Praktiken auf verschiedenen 
Ebenen im Gesundheitsbereich.
(Women in Exile & Friends 2017, o.S.)

Frauen haben  
spezifische Fluchtgründe
Die Initiative macht auch darauf aufmerk­
sam, dass Frauen aus geschlechtsspezifi­
schen Gründen fliehen und in Deutschland 
Schutz suchen. Der Hintergrund für diese 
Unsichtbarkeit in der öffentlichen Aufklä­
rung zeigt sich in vorherrschenden Klischees 
in den westlichen Gesellschaften, die bei­
spielsweise aussagen, dass Frauen, die 
aus den dritten-Welt-Ländern nach Europa 
kommen, häufig als passiv wahrgenommen 
werden und eine Opferrolle zugeschrieben 
bekommen. Dies zeigt die fehlende Reflexi­
on in der westlichen Bevölkerung bezüglich 
frauenspezifischer Missstände auch „hier­
zulande“. In der Bildungsarbeit wird folglich 
häufig über Geflüchtete statt mit Geflüchte­
ten gesprochen.
Der Text wirft Fragen auf, die ich gerne 
„zum Nachdenken“ hier anfügen möchte:

„Welche Bilder bestehen über geflüch­
tete Frauen bei der Ansprache als Adres­
satinnen von Bildungsangeboten, aber 
auch in deren inhaltlich-methodischen 
Gestaltung? Werden die unterschied­
lichen Perspektiven und intersektiona­
len Machtstrukturen in den Angeboten 
reflektiert und sichtbar? Wer spricht 
dort wie, wann und aus welcher Pers­
pektive und welche Rolle spielt hier die 
Einbindung von Initiativen/Selbstorgani­
sationen geflüchteter Frauen? Wer wird 
in den Angeboten wie repräsentiert, 
wer erhält Zugang zu welchen Räumen 
z.B. zu den mehrfach-geschützten Räu­
men für gelingendes Empowerment?“  
(Opheys, 2021, Kap 3, S.2)

ZUR SICHTBARKEIT VON FRAUEN MIT  
MIGRATIONSHINTERGRUND ALS AKTEURINNEN  
IN DER ERWACHSENENBILDUNG
Aufklärung und Reflexion als Ziel
Eva Maria Burgmann



„Zuhören“ und „Wahrnehmen“ 
sichtbar machen
Aus eigener Recherche lassen sich 
sehr wenige Initiativen finden, die die 
Sichtbarkeit von Frauen mit Migrati­
onshintergrund als Akteurinnen in der 
Erwachsenenbildung ausreichend dar­
stellen. Es scheint auch sehr schwierig 
zu sein, jedenfalls auf Dauer und in grö­
ßerem Umfang, Datenerhebungen über 
„Migrantinnen“ in Erwachsenenbildungs­
institutionen zu erhalten. Die Fluktuation 
im Angebot und der Besuch solcher Initia­
tiven ist in Österreich groß und es scheint, 
als brauche es mehr Beständigkeit auf 
beiden Seiten, um somit vor allem bezahl­
te Positionen von Frauen mit verschiede­
nen Hintergründen als Akteurinnen in der 
Erwachsenenbildung zu stärken.
Studien zu Personen mit Migrationshin­
tergrund und deren Beschäftigungssitu­
ation sind auf der österreichischen Sei­
te des Bundesministeriums für Bildung, 
Wissenschaft und Forschung verjährt, 
genauso wie das Portal „Labournet Aus­
tria“, in dem Initiativen von und für Mig­
rant*innen aufgelistet sind. Das „Migrazi-
ne – online-Magazin von Migrantinnen für 
alle“ habe ich dort hingegen als sehr aktiv 
entdeckt. Als ein weiteres Beispiel wäre  

die Initiative „Minderheiten Tirol“ zu nen­
nen. In deren Aktivitäten geht es darum 
„von“ und „für“ Migrantinnen zu handeln, 
was ich an dieser Stelle als Positivbeispiel 
nennen möchte.
Es bedarf etwas Recherche, Geduld und 
internen Wissens um an diese „Orte“ 
zu gelangen, v.a. sind auch einige Sei­
ten gesperrt worden oder eben seit 
2015/2016 veraltet.
Als ein Lösungsvorschlag gegen die 
Unsichtbarkeit von Migrantinnen, wird 
im Buch „Diversität und Migration in der 
Erwachsenen- und Weiterbildung“ eine 
Methode zur Befragung und somit Teil­
nahme an gesellschaftsübergreifenden 
Diskussionen genannt. Die freiwillige, 
anonyme Selbstauskunft als Möglichkeit 
der Befragung von Teilnehmenden und 
Mitarbeitenden. Sie soll so ausschauen, 
dass eine Erhebung über Selbstidentifika­
tion und vorhandenen Diskriminierungs­
erfahrungen als Möglichkeit gegeben 
wird, um benachteiligte Gruppen wieder­
um sichtbar zu machen. Es sollen direkte  
Fragen nach Gruppenzugehörigkeiten 
im Sinne einer Selbstzuordnung gestellt 
werden, die geeignet sind, die Benach­
teiligung von „sichtbaren Minderheiten“ 
zu belegen. Dabei ist u.a. zu beachten, 

dass jeder Mensch diese Auskunft selbst 
geben oder verweigern kann und es kein 
weiteres Wahrheitskriterium für diese 
subjektive Auskunft gibt. 
Erstmal Sichtbarkeit von Frauen mit 
Migrationshintergrund zu schaffen ist 
das „um und auf“. Zur Aufklärung gehört 
mehr als Schicksale „über“ Geflüchtete  
etc… zu erzählen: die Möglichkeit auf 
Selbstauskunft allen Menschen so 
gut wie möglich zugänglich UND die 
„Tätigkeit“ Zuhören und Wahrnehmen 
von Menschen nachhaltig erlernbar zu 
machen stärker zu einem Teil von Bil­
dungsprozessen im öffentlichen und ins­
titutionellen Sinne zu zählen, liegt mir 
als Forderung an bildungspolitische Pro­
zessbedingungen am Herzen.

Literatur
OPHEY, Catrin (2021): Sichtbarkeit von geflüchte­
ten Frauen und ihren Initiativen?! Die Bedeutung 
einer intersektionalen Erwachsenenbildung, In: 
Niederkofler, Heidi; Vater, Stefan (Hg.), 2021, Die 
Sichtbarkeit von Frauen in der Erwachsenenbil­
dung: Magazin erwachsenenbildung.at, Norder­
stedt, Books on Demand GmbH.
ÖTZTÜRK, Halit (Hg.), 2021, Diversität und 
Migration in der Erwachsenen- und Weiter­
bildung: Lehrbuch zur diversitätsorientierten 
Forschung und Praxisgestaltung, Bielefeld: 
wbv Publikation.
www.women-in-exile.net
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Wir haben einige Passagen aus aktuellen Medienberichten herausgesucht, um ein anschauliches und unmittelbares Bild der 
aktuellen Situation von Frauen in Afghanistan zu vermitteln. 

„Ich habe bei der Presskonferenz gefragt, ob die Taliban es Frau­
en erlauben werden für die Medien zu arbeiten und welchen Plan 
es dafür gibt? (Alle Frauen in den Medien sind arbeitslos). Sie 
antworteten, das wird nicht zugelassen.“
„Das ist so, wie wenn jemand in einem schönen Land lebt, man 
verfügt über alles und von heute auf morgen ist alles weg. Das 
ist so, als würde man sich über Nacht in einer Wüste wiederfin­
den. Wir sind immer noch in einer Schockstarre. Bevor die Taliban 
die Macht ergriffen haben, hatten wir hier ein normales Leben. 
Wir hatten auch Hoffnung in die Zukunft. Wir dachten: gut in 
einem Jahr mach ich vielleicht etwas anderes. Und dann kamen  
die Taliban an die Macht. Wir hatten auch nie die Vorstellung, 
dass die Vertreter der internationalen Gemeinschaften vielleicht 
das Land verlassen würden. Und plötzlich haben die Taliban die 
Macht übernommen, von heute auf morgen. Das war ein echter 
Schock. Wir sind immer noch in Schock. Manchmal sagen wir, 
das muss ein Witz sein, das kann nicht wahr sein. Bleiben die 
jetzt ein Jahr oder fünf Jahre oder zehn Jahre? Alle fragen sich 
das gegenseitig. Die Grenzen und die Banken sind geschlossen. 
Wenn die das wollen, werden die uns töten. Wir haben 20 Jahre  
investiert, in die Bildung, in unser Leben und in unseren Beruf. 
Das Leben eines jeden, einer jeden hat sich verändert.“

Wovon leben Sie im Moment?
Wir kommen an unser Geld nicht ran. Wenn das länger als 
einen Monat weiter geht, haben wir nichts mehr zu essen. Wir 
sind arbeitslos. Die Ämter sind auch geschlossen, wir können 
also nicht mal zu den Ämtern gehen. In Medien-Einrichtungen 
haben wir unheimlich viel investiert. Wir haben keine Ahnung 
wie es weiter geht. Ob die internationale Gemeinschaft uns 
weiterhilft, wissen wir auch nicht. Das fühlt sich an wie in 
einem Dschungel, wo die wilden Tiere herumstreunen und auf 
der Suche nach Beute sind.

Glauben Sie die Taliban haben sich geändert  
und sind bereit mit der westlichen  
Gemeinschaft Kompromisse einzugehen?
Ich denke schon, dass sie sich ändern werden. Jetzt versuchen 
sie ja sich sehr gut darzustellen, aber in einer Woche wer­
den sie schon die alte Härte zeigen. Ich hab gefragt, wenn die 
internationale Gemeinschaft euch als Regierung nicht aner­
kennt, werdet ihr dann auch anderen die Möglichkeit geben 
bei eurer Regierung mitzumachen, auch Frauen z.B.? Die Ant­
wort war: die internationale Gemeinschaft wird uns schon 
anerkennen, warum sollten wir uns jetzt wieder zurückziehen,  

EINBLICKE IN FRAUENLEBEN IN AFGHANISTAN
Eva Maria Burgmann, Elisabeth Grabner-Niel

Zahra Nabi ist Journalistin in Afghanistan. Seit 11 Jahren schreibt sie zur Situation von afghanischen Frauen, über 
die Lage in ihrem Heimatland und stellt hartnäckig Fragen an die politisch Verantwortlichen. So verzweifelt sie über die 
gegenwärtige Entwicklung ist, ihr Wahlspruch lautet: „Selbstmord wäre auch keine Lösung.“
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warum sollten wir anderen eine Gelegenheit bieten? Die inter­
nationale Gemeinschaft muss uns jetzt zuhören. Frauen dürfen 
in Büros nicht mehr arbeiten. Warum protestiert ihr Frauen 
so viel? Ihr wisst doch, was euer Job ist, ihr solltet zu Hause 
bleiben, das ist doch eure Rolle in der Gesellschaft. So steht 
es in der Scharia.

Möchten Sie bei Möglichkeit das 
Land verlassen?
Selbst als ich die Möglichkeit hatte, habe ich das nicht 
gemacht. Ich war sogar beim Flughafen und habe dort auch 
Berichte angefertigt. Da haben sich am Abend die Taliban mit 
mir angelegt und wollten mich nicht durchlassen. Sie meinten: 
Ihr werdet das Land verlassen und nur Schlechtes über uns 
berichten. Ich erwiderte: Glaubt das nur nicht! Die Männer 
sind, wie man auf den Bildern sieht, weggerannt, wir Frauen 
bleiben. Wir werden freundlich fragen, doch bitten arbeiten zu 
dürfen und wenn uns dieses Recht verwehrt wird, dann wer­
den wir gegen euch kämpfen. Wir sind zu viele für euch. Wir 
werden das Land nicht verlassen, niemals und niemals.

Welche Chance haben Frauen wie Zahra Nabi 
sich in diesem Kampf durchzuschlagen?
Im Moment sehe ich die Situation als äußerst schwierig und 
ausweglos. Freien Journalismus gibt es hier nicht. Es ist nicht 
so, dass die Taliban, die in der Stadt Position bezogen haben, 
uns jetzt aktiv bedrohen. Aber wir können in diesem Land nicht 
frei berichten. Die größte Veränderung ist die Angst, die über­
all spürbar ist. Man findet eigentlich auf den Straßen kaum  

noch Frauen, die nicht tief verschleiert wären oder Burkha tra­
gen. Die meisten sind nur unterwegs in männlicher Beglei­
tung. In vielen Stadtvierteln sieht man gar keine Frauen mehr. 
Afghanistan ist auch früher kein einfaches Land gewesen, 
sicherlich eines der gefährlichsten und ärmsten Länder der 
Welt. Frauen wird das Recht auf Selbstständigkeit und das 
Menschsein genommen. Was mich erstaunt ist, wie energisch 
manche Frauen, selbst unter dem Risiko, dass ihre Proteste 
niedergeschlagen werden, hier auftreten und sich gegen die 
Taliban stemmen. Es gibt sehr viele Leute, die mir begegnet 
sind, die hier Widerstand leisten. Das Afghanistan von heu­
te ist nicht mehr das Afghanistan der 1990er Jahre, in die 
die Taliban einmarschiert sind. Sie haben es mittlerweile mit 
einer Bevölkerung zu tun, die eben doch schon über gewisse 
Informationen, über Freiheiten und einen Blick auf die Welt 
außerhalb Afghanistans verfügt. Diese Gesellschaft einfach 
so niederzuknüppeln, das wird nicht so einfach. Ich habe 
wenige Leute erlebt, die gesagt haben, wir sind froh, dass 
die Taliban hier an der Macht sind, sondern ganz im Gegen­
teil. Damit müssen die Taliban fertig werden und das ist natür­
lich ein Widerstandspotenzial: Menschen sagen, dass es nicht 
Mut ist, viele sagen: Wir können uns nur so zur Wehr setzen. 
Interessant ist, dass es vor allem die Frauen sind.

Wo liegen momentan die  
größten Probleme des Landes?
Das größte Problem des Landes ist die Armut. Afghanistan 
war schon vor der Machtübernahme der Taliban eines der 
ärmsten Länder der Welt. Drei von vier Familien leiden Hun­
ger, die zu versorgen ist momentan das größte Problem. Es 
gibt über eine halbe Million Binnenflüchtlinge. Der drohen­
de Absturz des Gesundheitssystems ist ebenfalls eine Tragö­
die. Der drohende Kollaps hier im Land trifft die Schwächsten, 
das sind die Kinder und die Frauen. Kinder können bspw. nicht 
mehr behandelt werden.

Quellen
youtu.be/nZXNuTeEBf0, zdfheute vom 8.9.2021, SN vom 12.9.2021,  
derStandard vom 3.10.2021

Katrin Eigendorf ist seit den 1990er Jahren Auslands­
korrespondentin, u.a. im ARD-Studio Paris sowie bei den 
tagesthemen, für das ZDF als außenpolitische Reporte­
rin mit den Schwerpunkten Russland, Kaukasus und Nah­
ost-Politik, auch aus Georgien, Israel, Ägypten, der Türkei 
und Afghanistan, seit 2018 ist sie internationale Repor­
terin beim ZDF.
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Die Lage in Afghanistan ist dramatisch und verschärft sich täglich.  
Innenminister Nehammer und die österreichische Bundesregie­
rung müssen sofort handeln. Frauen, Mädchen, LGBTIQ+ Per­
sonen, sowie Personen die als diese gelesen werden, sind seit 
der Machtübernahme der Taliban in größter Gefahr. Ihre Rechte 
werden eingeschränkt und ihr Leben bedroht.
Wir fordern sofortigen Schutz. Sichere Fluchtwege und Luftbrü­
cken müssen ermöglicht und aufrechterhalten werden.
Es reicht dabei nicht, nur Österreicher:innen zu evakuieren oder 
nur Personen aufzunehmen, die mit Österreicher:innen im Rah­
men der Vertretung der Europäischen Kommission zusammen­
gearbeitet haben. Frauen, Mädchen und Personen, die als diese 
gelesen werden, haben unter der letzten Herrschaft der Tali­
ban eine massive Einschränkung ihrer Rechte erdulden müssen. 
Es wurde ihnen verweigert, Schulen zu besuchen, arbeiten zu 
gehen oder ohne männliche Begleitung und nur unter Vollver­
schleierung aus dem Haus zu gehen. Sie wurden mit Mitglie­
dern der Taliban zwangsverheiratet, vergewaltigt und getötet. 
Lesben, Schwule, Bisexuelle, Trans- und Inter-Personen sowie 
queere Personen sind mit dem Leben bedroht und benötigen 
sofortigen Schutz und umfassende Unterstützung!
Lehrer:innen, Student:innen, Journalist:innen, Richter:innen, Wis­
senschaftler:innen müssen ebenso wie Aktivist:innen und Frau­
enrechtler:innen, die sich für Menschenrechte, die Gleichstellung 
aller Geschlechter, die Rechte der LGBTIQ+- Community oder demo­
kratische Werte einsetzen, müssen ebenfalls umfassend geschützt 
werden. Diesen Schutz fordern wir auch für Minderheiten und mar­
ginalisierte Gruppen wie u.a. die Sufis, Sikhs und Hazara.
Wir sehen uns als Teil eines großen Zusammenschlusses zivil­
gesellschaftlicher Organisationen und fordern internationalen 
Schutz für die gefährdete afghanische Bevölkerung, beson­
ders für die in diesem Brief genannten vulnerablen Grup­
pen. Die österreichische Regierung darf nicht wegsehen!  
Es braucht einen sofortigen und dauerhaften Abschiebestopp.
In Solidarität mit allen Gefährdeten in Afghanistan 
fordern wir: Evakuierung und Sicherheit jetzt!

OFFENER BRIEF AN DIE BUNDESREGIERUNG:  
FRAUEN UND GEFÄHRDETE MINDERHEITEN IN  
AFGHANISTAN SOFORT SCHÜTZEN!
Unterzeichnet neben Frauen- und Menschenrechtsgruppen, vielen Einzelpersonen  
auch vom AEP und dem F*VB
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Was ist StoP?
StoP ist ein Projekt, um gewaltfreie 
Beziehungen zu erreichen. Das Ziel ist 
es, gute Nachbarschaften zu entwi­
ckeln, um häusliche Gewalt, Partnerge­
walt und schwere Gewalt an Frauen und 
Kindern zu verhindern.
StoP möchte die Nachbarschaft durch 
Informations- und Aufklärungsarbeit, 
Veranstaltungen, Ausstellungen oder 
öffentlichkeitswirksamen Aktionen für 
die Anzeichen von häuslicher Gewalt 
sensibilisieren, die Isolation und das 
Schweigen brechen, praktische Unter­
stützung geben sowie die Interventions­
bereitschaft und die Zivilcourage fördern.

Das Konzept StoP wurde vor etwa zehn 
Jahren von Frau Prof.in Dr.in Sabine 
Stövesand von der HAW Hamburg, 
Fakultät Wirtschaft und Soziales, 
Department Soziale Arbeit entwickelt 
und ist seit 2010 in mehreren Stadttei­
len in Hamburg und Dresden erfolgreich 
implementiert worden.
Mittlerweile hat sich StoP auch in 
Österreich und der Schweiz ausgebrei­
tet. So gibt es StoP Projekte außer­
halb Hamburgs nicht nur in weite­
ren deutschen Städten wie Berlin, 
Dresden, Oldenburg, sondern auch in 
Bern, Wien, Kärnten, Oberösterreich, 
Vorarlberg etc.

Um StoP in einem Stadtteil zu etablieren 
ist eine umfassende Ausbildung erforder­
lich, die von Stövesand geleitet wird. Die­
se Ausbildung hat Maria Rösslhumer für 
den AÖF – Verein Autonome Österreichi­
sche Frauenhäuser 2017-2018 absolviert.
In Wien machen bisher fünf Bezirke bei 
StoP mit. Im Herbst 2021 fanden sowohl 
in Wieden als auch in Favoriten die Eröff­
nungsveranstaltungen statt. In Meidling 
gibt es fortan auch den StoP-Frauentisch 
und an der Finanzierung und Umsetzung 
eines weiteren StoP  Projekts im 8. Bezirk 
Josefstadt wird gearbeitet.
Auf viele weitere Städte und Stadtteile, 
die sich an StoP beteiligen!

Der Verein AÖF – Verein Autonome Österreichische Frauenhäuser koordiniert seit dem Jahr 2019 das Nachbarschaftsprojekt 
„StoP – Stadtteile ohne Partnergewalt“ in Wiener Gemeindebezirken.
www.stop-partnergewalt.at · www.facebook.com/StoPWien

NACHBARSCHAFTSPROJEKT STOP –  
STADTTEILE OHNE PARTNERGEWALT
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Es ist kein übliches Balkongespräch, kein 
Thema, das normalerweise im öffentli­
chen Raum geführt wird. Scham, Angst, 
Wut und Hoffnungslosigkeit sind nur ein 
Auszug an Gefühlen, die eine Betroffene 
mit Gewalterfahrung durchlebt. Die Band 
Balconystories aus Innsbruck will in ihrem 
Projekt „Musik gegen Gewalt an Frauen* 
und Mädchen*“ genau diesen Gefühlen 
nach Gewalterfahrung und der anschlie­
ßenden Verarbeitung musikalischen Aus­
druck verleihen. Balconystories arbeitet 
im Sinne der Aufklärungskunst um das 
breite gesellschaftliche Schweigen zu 
brechen und um Enttabuisierung voran­
zutreiben. Gewalt betrifft uns alle. Sie ist 
kein importiertes Problem, sondern findet 
seit Jahren vorrangig in den eigenen vier 
Wänden statt.
In Österreich erlebt jede fünfte Frau* ab 
ihrem 15. Lebensjahr körperliche oder 
seelische Gewalt – eine davon ist die 
Frontfrau und Songwriterin der Band 
Balconystories. Nach vielen Jahren des 
Schweigens hat sie sich nicht nur für eine 
Anzeige des Täters entschieden, son­
dern auch der Aufarbeitung ihres Traumas 
gestellt. Die Sängerin glaubt und hofft mit 
ihren Songs anderen Mut zu schenken und 
vielleicht sogar Kummer zu ersparen.

Musik, die Mut macht und  
verändern will
Viele der Songs des Projektalbums 
„Chapter Truth“ handeln vom Schwei­
gen und Davonlaufen, von körperlichen 
sowie emotionalen, physischen und 
psychischen Leiden. Musikalisch mutig, 
heiter und zugleich schmerzvoll schen­
ken die Lieder doch Hoffnung, ein klei­
ner Ausschnitt aus dem Leben einer 
betroffenen Person.

Das öffentliche Interesse ist groß. Nach 
Finalisierung des Albums im Januar 2022 
freut sich Balconystories schon auf vie­
le Konzerte im Frühjahr 2022. Für die 
geplante Konzertreihe werden noch wei­
tere Locations gesucht die Band bittet 
um Kontaktaufnahme
Die Band will mit ihrem Herzensprojekt 
aufzeigen, dass wir alle Teil der Lösung 
sein können: Musik als Annäherungsver­
such, die Welt in eine gewaltfreie Fre­
quenz zu stimmen.

Musik die bewegt.
Musik die verbindet.

Musik die heilt.
Musik gegen Gewalt.

Darüber hinaus unterstützt die Band fol­
gende Maßnahmen:
•	Ausbau des Opfer- und Gewaltschutzes 

in Österreich
•	zügigere Prozessverfahren
•	Wandel von täterfreundlichen Syste­

men hin zu Opfer schützenden und stär­
kenden Strukturen

•	Ausschöpfung der vorhandenen Straf­
maße bei Verurteilungen (z.B.: gegen 
vorzeitige Entlassung des Verurteilten, 
Milderungsgründe...)

•	Betretungsverbote verschärfen (z.B. 
Tirol nur 6,8% im Jahr 2019)

•	regelmäßige Schulungen von Polizei, 
Anwält*innen und Richter*innen.

Die T-Shirts sind in Kooperation mit dem 
Frauenhaus Tirol und der Step Up! Cam­
paign entstanden. Das Design entwi­
ckelten die Vorarlberger Textilgestalter 
längemalbreite. Die auf der Rücksei­
te abgebildete Rose steht symbolisch 
dafür, dass jede fünfte Frau* von Gewalt 
betroffen ist.

Balconystories ist eine fünfköpfige Band 
aus Innsbruck bestehend aus Singer-Song­
writerin, Frontfrau Sabrina Weirauch. Sie 
ist leidenschaftliche Musikerin und beruf­
lich im Gesundheitswesen tätig. Sowie 
den Berufsmusikern Christoph Kuntner, 
Sebastian Schweiger, Jakob Köhle und 
Benjamin Lampert.

MUSIK GEGEN GEWALT AN FRAUEN* UND MÄDCHEN*
Sabrina Weirauch, Hanna Dressler und Anton von Schwichow

Die Band sucht für das Frühjahr 
(März) 2022 Vereine und Institu­
tionen, die ihr Vorhaben in Form 
von Konzertreihen unterstützen. 
Balconystories freut sich über 
jede Nachricht und Kooperation. 
Enge Kooperationen mit Frauen­
vereinen sollen dabei entstehen, 
um auch diesen eine Plattform 
und damit Gehör zu verschaffen.
Erlöse, Förderungen und Spenden 
fließen in die weitere Umsetzung 
des Projektes.
E-Mail: 
balconystories@gmx.at
Homepage: 
balconystories.jimdofree.com

© Jenny Haimerl
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www.darfsiedas.at/podcast
DerStandard bezeichnete sie als den 
„Albtraum alter weißer Männer“, ein 
junger Satiriker sagte einmal, er lebe 
in ständiger Angst, ihr unabsichtlich 
etwas zu mansplainen (herablassende 
Erklärungen eines Mannes), zum Kaf­
fee am Morgen trinkt sie gerne ein Glas 
Männertränen.
Nicole Schöndorfer lebt als freie Journa­
listin und Vortragende in Wien. Seit 2019 
gibt es ihre feministischen Inhalt auch im 
Audio-Format. (Quelle: darfsiedas.at)
Ihr Podcast „Darf sie das?“ besteht 
seit Jänner 2019 und hat mittlerwei­
le die 100ste Folge überschritten. Jede 
Woche kommentiert Nicole Schöndorfer 
feministische Themen. Ihre erste Folge 
hat inzwischen über 45.000 Aufrufe.
Ein kleiner Einblick in eine Folge: 
#106 − Wenn sich rechte Männer über 
Femizide freuen:
„Wieder wurden in Österreich zwei 
Frauen ermordet. Weil der mutmaßliche 
Täter kein Österreicher war, konnten 
sich bürgerliche Medienmänner keine 
Sekunde mit rassistischen Andeutun­
gen zurückhalten, die Taten werden ver­
mutlich auch regierungspolitisch wieder 
instrumentalisiert werden. Dass zwei 
Frauen das Leben genommen wurde? 
Zweitrangig.“

Zu hören auf iTunes, Spotify, Podcast 
Addict und weiteren Plattformen.
Nicole Schöndorfer auf Instagram: 
@nicole.schoen

Hör jetzt rein:

NEUE REIHE: FEMINISTISCHE PODCASTS
Der Tipp dieser Ausgabe
Darf sie das? Der Podcast mit Nicole Schöndorfer
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Wir sind überzeugt: Die Welt und unse­
re Umgebung mit feministischem Blick zu 
betrachten ist gewinnbringend und erhel­
lend. Die traditionell vermittelten Bilder 
und Rahmungen kippen dann auf einmal 
und wir blicken in eine „andere Welt, die 
möglich ist.“ Die AEP Informationen bie­
ten seit 1974 Lesestoff für diese Blick­
wechsel. Seit Kurzem gibt es nun neben 
den lesenden Augen auch die aufmerk­
samen Ohren, an die wir unsere Gedan­
kenwelt herantragen. Das Freie Radio 
Innsbruck ist unserer Meinung nach das 
richtige Medium dazu.

Warum FREIRAD?
Was ist eigentlich ein Freies Radio? Was 
ist das Spezielle an diesem Rundfunk?
Fragen wir zunächst einmal bei „Tante  
Wikipedia“, in welchem Feld wir uns da 
überhaupt befinden: „Rundfunk ist als 
linearer Informations- und Kommuni­
kationsdienst die für die Öffentlichkeit 
und zum zeitgleichen Empfang bestimm­
te Veranstaltung und Verbreitung von 
journalistisch-redaktionell gestalteten 
Angeboten in Bewegtbild oder Ton ent­
lang eines Sendeplans mittels Telekom­
munikation. Zum Rundfunk gehören ins­
besondere der Hörfunk (Empfangsgerät: 
Radio) und das Fernsehen.“ Uff... alles 
verstanden? In Österreich gibt es drei 
große Felder: der öffentlich-rechtliche  

Rundfunk (der ORF), das Privatradio 
(aktuell 20 aktiv) und die Freien Radios, 
die sich in einem Verband zusammenge­
schlossen haben.
Auf der Homepage dieses Verbandes ist 
unter dem Titel Vom Pirat_innenradio  
zu gegenwärtig 14 lizenzierten Freien 
Radios und 3 Community TVs und darüber 
hinaus zu lesen: „Pirat_innenradio hat in  
Österreich lange Tradition. Schon in der  
1. Republik gab es Piratenradios des 
sozialdemokratischen Freien Radiobun­
des. Die ersten Radiopirat_innen der 
2. Republik waren die Macher_innen 
von Ö-Frei, die ab Dezember 1979 mit 
vier Sendungen in Graz on Air gingen. 
Nach diesen eher kurzen „Störungen“ 
des ORF-Monopols kam es erst wieder 
ab 1987 zu vermehrten Pirat_innenakti­
vitäten.“ 1991 gab es in allen anderen 
europäischen Ländern bereits gesetzli­
che Rahmen für nichtstaatliche Radios, 
nur in Österreich nicht. Also bildeten sich 
zunehmend „Pirat_innenradios“, so auch 
in Innsbruck. Dieser Sender nannte sich 
„Radio Radiator“. Die vereinigte „Pres­
sure-Group Freies Radio“ brachte es 
schließlich so weit, dass im März 1997 
ein neues Regionalradiogesetz beschlos­
sen wurde. Das Freie Radio Innsbruck 
FREIRAD sendet nun seit Sommer 2002 
ein nichtkommerzielles, werbefreies  
24 Stunden Programm im Großraum  

Innsbruck, seit Jänner 2003 auch via Live-
Stream im Internet und seit 2008 auch im 
Kabelnetz von UPC Tirol auf 88,8 MHz.

Regional und demokratisch
„Vorrangiges Ziel ist die Förderung von 
regionalbezogenen Kunst- und Kultur­
schaffenden, die Mitwirkung von Bür­
ger:innen am demokratischen und gesell­
schaftlichen Prozess ist dabei zentral.“ 
Heißt es auf der Homepage von FREI­
RAD. Genau deshalb finden die AEP 
Informationen hier nun ihren fixen Platz. 
Jeden letzten Freitag im Monat zwi­
schen 15:00 und 16:00 Uhr besprechen 
wir die aktuellste Ausgabe der AEP Infor­
mationen mit Interviews, Textpassagen, 
lockeren Gesprächen und viel Musik von 
Frauen. Wir sind dabei, Sendungsmache­
rinnen zu werden, wir lernen aus nicht 
so gut gelungenen Sequenzen und ver­
suchen uns etwas von Profis abzuschau­
en. Über euer Feedback würden wir uns 
sehr freuen! Wir machen diese Sendung 
ja FÜR EUCH.

AUCH SCHON GEHÖRT?  
AEP INFORMATIONEN SIND AUF FREIRAD 
Mit dem Motto: Feminismus ist für jede:n
Elisabeth Grabner-Niel und Sylvia Aßlaber

Frequenz
105,9 MHz Großraum Innsbruck
106,2 MHz Völs bis Telfs
89,0 MHz Hall bis Schwaz
www.freirad.at
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Mädchen und Frauen den Weg in den  
organisierten Sport ebnen
Viele Hindernisse für die Sportausübung von Frauen wurden 
in den letzten Jahrzehnten aus dem Weg geräumt. Auf den 
ersten Blick scheinen Frauen heutzutage auch im Sport freie 
Bahn zu haben. Der ASVÖ setzt sich dennoch verstärkt mit 
der Thematik „Frauen im Sport“ auseinander. Es gibt nach wie 
vor eine große Diskrepanz zwischen den sportlichen Aktivitä­
ten von Männern und Frauen: Insbesondere junge Frauen im 
Alter von 15 bis 24 Jahren treiben halb so viel Sport wie Män­
ner der gleichen Altersgruppe. Zum anderen sind Mädchen 
und Frauen in den Entscheidungs- und Führungspositionen der 
Sportvereine und -verbände noch immer unterrepräsentiert. 
Um daher die Interessen sportlich ambitionierter Mädchen 
und engagierter Frauen im Verein besser wahrnehmen und 
vertreten zu können, wurde das ASVÖ Frauenreferat einge­
richtet. Dessen Bemühen zielt darauf ab, Mädchen und Frauen 
den Weg in den organisierten Sport zu ebnen. Ebenso gilt es 
für Mädchen und Frauen mit Migrationshintergrund ein posi­
tives Umfeld für die Teilnahme am Sport als Möglichkeit zur 
Integration zu schaffen. Darüber hinaus ist es erstrebenswert, 
das Potential der Sportlerinnen für die Führungsarbeit in den 
Vereinen und Verbänden zu aktivieren, um eine angemesse­
ne Beteiligung von Frauen in Funktionärsgremien zu erreichen. 
(Quelle: Allgemeiner Sportverband Österreichs, asvoe.at)

Queeres Vorbild mit Goldmedaille
Quinn sorgte für einen Meilenstein, als die Stammkraft im 
Mittelfeld des kanadischen Frauenfußball-Nationalteams im 
Finale gegen Schweden zur ersten offen lebenden transgen­
der Person wurde, die eine Olympiamedaille gewann − noch 
dazu eine goldene.
Quinn (25) trägt nur diesen einen Namen und hat sich ver­
gangenes Jahr via Instagram als transgender und nichtbinär 
geoutet.
„Ich wollte in allen Bereichen meines Lebens authentisch 
sein, und dazu gehört auch der öffentliche Raum“, erklärte 
Quinn damals. Denn dieser Raum ist eben zu weiten Teilen 
(noch) streng binär ausgerichtet. Aus Quinns Sicht ist der Weg 
zu mehr Akzeptanz noch weit.
„Trans Mädchen werden aus dem Sport verbannt, trans Frau­
en werden mit Diskriminierung und Vorurteilen konfrontiert, 

während sie versuchen, ihre olympischen Träume zu verfol­
gen“, fasste Quinn die Problematik im Sport zusammen. „Der 
Kampf“, so Quinn, „ist noch lange nicht vorbei.“ 
(weltfussball.at, 6. August 2021) 

Großer Gender-Pay-Gap im Fußball
Im Profifußball klaffen die Gehälter bei Männern und Frauen 
exorbitant auseinander. Während die Profifußballer sich auf 
ihren Sport konzentrieren können, sind die Profifußballerin­
nen meist noch in Brotjobs verhaftet, weil der Fußballsport 
kaum zum Leben reichen würde. Das bisherige Fazit der noch 
laufenden Studie: Männliche Fußballspieler verdienen 50- bis 
200-mal mehr als die Fußballspielerinnen derselben Liga – je 
höher die Liga, desto größer wird der Gender-Pay-Gap. „An 
der absoluten Spitze finden sich einige wenige Frauen, die gut 
vom Profifußball leben können – sie verdienen derzeit wohl 
maximal 400.000 Euro im Jahr“. Ein Experte schätzt, dass 
es weltweit nicht mehr als 50 Profifußballerinnen gibt, die 
mehr als 300.000 Euro brutto im Jahr verdienen. Tatsache ist:  
Frauen können auch in der ersten Bundesliga nicht vom Fuß­
ball leben. (dieStandard.at, 10. Juni 2021)

FRAUEN* UND SPORT
Sammlung an themenspezifischen Kurzmeldungen
Sylvia Aßlaber

Quinn holte Gold im olympischen Fußball-Finale © CARL SANDIN via 
www.imago-images.de
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US-Fußballverband bietet Männer- und  
Frauenteam gleiches Gehalt
Der US-Fußballverband USSF will seine Frauen- und seine  
Männer-Nationalmannschaft künftig gleich bezahlen. Der Ver­
band bot den Vereinigungen der Frauen (USWNT) und der 
Männer (USMNT) „identische Vertragsvorschläge“ an, um 
dem Ziel nahezukommen, „die A-Nationalmannschaften der 
Männer und der Frauen in einer einzigen Tarifvertragsstruk­
tur zusammenzufassen“. Die US-Frauen um Megan Rapinoe 
haben bereits seit Jahren einen „Equal Pay“ (gleiche Bezah­
lung) gefordert. (dieStandard.at, 15. September 2021) 

Sexismus im Sport:  
Überholte Muster abschütteln
Wieder einmal steht der Sport in der Sexismuskritik. Diesmal 
erregen überholte Kleidervorschriften im Beachhandball die 
Gemüter. Während die Höschen-„Länge“ von zehn Zentimetern 
bei den Athletinnen nicht überschritten werden darf, darf sie bei 
Männern keinesfalls unterschritten werden.
Viele Athletinnen setzen ihre Attraktivität durchaus gezielt 
ein, um sich und ihre Leistungen besser präsentieren und dar­
über ihre sportliche Karriere ermöglichen zu können. Frauen 
werden somit in gewisser Weise „zwangsbeteiligt“ an Prozes­
sen der Sexualisierung im freien Spiel der (ungleichen) Mächte.  

Dramatisch ist es, wenn diese (unfreie) „Wahl des Mitmachens“ 
durch Vorschriften torpediert zum Zwang wird und keine Möglich­
keit mehr besteht, sich dem zu widersetzen.
Signal gegen Sexualisierung: Die deutschen Turnerinnen haben 
bei den Olympischen Spielen im Teamwettbewerb Ganzkörperan­
züge getragen. (dieStandard.at, 28. Juli 2021)

Meine Haut gehört mir
Die deutschen Turnerinnen traten bei den Olympischen Spielen 
in Tokio in Ganzkörperanzügen anstatt in sehr knappen Trikots 
an. Kurz vor Olympia hatten auch die norwegischen Beachvolley­
ballerinnen für die EM Shorts statt Bikinihöschen gewählt – und 
dafür eine Geldstrafe wegen des Verstoßes gegen die Kleider­
ordnung kassiert.
Diese kleinen Gesten weisen weit über sich hinaus, weil sie 
dahinterliegende Machtstrukturen zutage fördern.
Doch am Ende geht es vor allem um Souveränität. Darum, dass 
die Sportlerinnen die Wahl haben, statt sich männlichen Vor­
schriften beugen zu müssen. Was sie tragen, ob Glitzerkostüm, 
Burkini oder Shorts, ist dann nebensächlich, wenn es nur noch 
Ausdruck persönlicher Präferenzen ist und nicht mehr fremden 
Zwecken dient. Sicher, man würde sich wünschen, die Kleidung 
von Sportlerinnen wäre im Jahr 2021 keine Zeile mehr wert. Aber 
so weit sind wir noch nicht.
(zeit.de, 28. Juli 2021)

Der Star im US-Fußball Megan Rapinoe, sie fordert seit Jahren gleiche 
Bezahlung. © APA,AFP, Elsa

Elisabeth Seitz, deutsche Turnerin, die mit Ganzkörperanzug Zeichen 
gegen Sexualisierung setzt. © Reuters, Mike Blake
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Strafe für Norwegens Handballerinnen
Die norwegischen Beachhandballerinnen sind bestraft wor­
den, weil sie bei der Europameisterschaft Shorts statt der vor­
geschriebenen Bikinihosen trugen. Der Fall belebt die Diskus­
sion über Sexismus im Sport.
Rückendeckung erhielten die Frauen von ihrem Landesver­
band, der bei Facebook ein Foto der Mannschaft postete und 
dazu schrieb: „Wir sind superstolz auf diese Mädchen, die 
während der EM im Beachhandball ihre Stimme erhoben und 
deutlich gemacht haben: GENUG IST GENUG! Der Norwegi­
sche Handballverband steht hinter Euch und unterstützt Euch. 
Wir werden weiterhin gemeinsam dafür kämpfen, dass das 
internationale Regelwerk zur Bekleidung geändert wird, damit 
alle Spielerinnen in der Kleidung spielen dürfen, in der sie 
sich wohlfühlen.“ Ein Sprecher der EHF bestätigte der Sport­
schau, dass Norwegen vor der EM den Antrag gestellt hatte, 
grundsätzlich in Shorts antreten zu dürfen. Dieser Wunsch sei 
mit Verweis auf die vom Weltverband IHF erstellten, verbind­
lichen Regeln aber abgelehnt worden. Die Bekleidungsregeln 
haben schon häufig bei Sportlerinnen Kritik hervorgerufen und 
Debatten über Sexismus angestoßen. „Schönes Turnen hat 
nichts damit zu tun, dass man das auch geil findet“, sagte 
Turnerin und Olympiateilnehmerin Elisabeth Seitz dem SWR.
Der SWR hatte im Frühjahr eine aufwändige Umfrage in Auf­
trag gegeben, die zum Ergebnis führte, dass 36 Prozent der 
Teilnehmerinnen schon Sexismus im Sport erlebt hatten.
(tagesschau.de, 20. Juli 2021)

Update: Beach-Handball-Frauen dürfen nach 
Entscheid des Weltverbands Shorts tragen
Der internationale Handball-Verband (IHF) hat eine scharf kri­
tisierte Uniform-Regel für Frauen geändert und erlaubt beim 
Beach-Handball nun kurze Hosen anstelle von Bikini-Unterteilen. 
Sexismus-Vorwürfe waren aufgekommen, als die Norwegerinnen 
im Juli sogar eine 1.500-Euro-Strafe ausgefasst hatten, weil sie 
Shorts statt Bikinihosen trugen und demnach nicht „angemessen 
angezogen“ waren. (derStandard.at, 2. November 2021)

US-Sportlerinnen kämpfen für Recht  
auf Abtreibung
Fußballstar Megan Rapinoe und 500 weitere Sportlerinnen haben 
sich mittels Sachverständigenerklärung an das Oberste Gericht 
der USA gewandt. „Als Athletinnen und Menschen im Sport müs­
sen wir die Macht haben, wichtige Entscheidungen über unse­
ren Körper zu treffen und die Kontrolle über unsere Fortpflanzung 
haben“, sagte Fußballstar Megan Rapinoe. Neben der Weltmeis­
terin zählen 25 weitere Olympia-Teilnehmerinnen zu den Unter­
zeichnerinnen. (dieStandard.at, 21. September 2021)

Buchtipps aus der AEP-Frauenbibliothek
CONRADS, Judith, VON DER HEYDE, Judith Hg. (2020). Bewegte Körper 
– bewegtes Geschlecht. Interdisziplinäre Perspektiven auf die Konst­
ruktion von Geschlecht im Sport, Budrich. 
GAJEWSKI, Rebekka (2017). Sexismus im Sport. Die Sexualisierung von 
Sportlerinnen in den Medien. eBook. Studienarbeit aus dem Jahr 2017 
im Fachbereich Medien / Kommunikation – Massenmedien allgemein, 
Göttingen.
MÜLLER, Marion, STEUERWALD, Christian Hg. (2017). Gender, Race und 
Disability im Sport. Von Muhammed Ali über Oscar Pistorius bis Caster 
Semenya, Transcript.
SAUER, Birgit, MORITZ, Ingrid Hg. (2020). Körperbilder, Körpersymbole 
und Bekleidungsvorschriften. Zur Repräsentation von Frauen in Wer­
bung, Medien und Sport, ÖGB-Verlag.
SCHAAF, Daniela, NIELAND, Jörg-Uwe Hg. (2011). Die Sexualisierung 
des Sports in den Medien, Herbert von Halem Verlag.
SOBIECH, Gabriele, GÜNTER, Sandra Hg. (2017). Sport & Gender – 
(inter)nationale sportsoziologische Geschlechterforschung, Springer.
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Der AEP freut sich sehr, dass mit Anfang September 2021 zwei feministische Wissenschafterinnen an der Universität Innsbruck ihre 
Stellen angetreten haben. Wir heißen sie sehr herzlich willkommen und wir sind sicher, in Zukunft in engem Austausch mit ihnen auf 
eine feministische Zukunft hinzuwirken. Wir haben beide zu einem Gespräch gebeten, um sie den Leser:innen der AEP Informationen 
vorzustellen. Die Fragen stellte Elisabeth Grabner-Niel.

FEMINISMUS AN DER UNIVERSITÄT INNSBRUCK  
MIT LEVKE HARDERS UND GUNDULA LUDWIG

Links Gundula Ludwig und rechts Levke Harders © CGI
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AEP: Sie haben Ihren Forschungsschwerpunkt in der 
Geschlechtergeschichte. Wie hat sich diese Fokussierung 
ergeben und entwickelt? Fanden Sie dafür ausreichend uni-
versitäre Angebote und ein unterstützendes Umfeld? Oft wer-
den ja Gender Studies als „fachfremd” wahrgenommen.

L.H.: Schon früh – und sozusagen gezwungenermaßen – habe 
ich mich für Ungleichheiten interessiert, denn als Mädchen aus 
einer bäuerlichen Familie war es auf dem Land überhaupt nicht 
üblich, dass ich das Gymnasium besuchte, das Abitur ableg­
te und studierte. Nicht zuletzt deshalb habe ich mich in mei­
nem Studium in den Fächern Neuere deutsche Literatur, Neuere 
und Neueste Geschichte sowie (zunächst) Kulturwissenschaf­
ten in Berlin von Anfang an auf feministische Theorien, Frauen- 
und Geschlechterforschung konzentriert. Als dann 1997 an der  
Humboldt-Universität zu Berlin der erste Studiengang Gender 
Studies eröffnet wurde, habe ich gleich gewechselt und war 
eine der ersten Absolvent*innen des Studiengangs.

Vor diesem interdisziplinären Hintergrund begann ich, mich 
mit Geschlecht und Geschlechterverhältnissen in der Wissen­
schaft zu beschäftigen: Mit meiner Magisterarbeit über Pro­
movendinnen der Berliner Germanistik bis 1945 konnte ich 
einen Teil dazu beitragen, Themen der Geschlechtergeschichte  
und Fragen der feministischen Wissenschaftskritik in das 
zweihundertjährige Universitätsjubiläum einzubringen.
Daran anschließend habe ich über „American Studies. Dis­
ziplingeschichte und Geschlecht“ promoviert. Diese Studie 
behandelt Geschlecht und Geschlechterverhältnisse in Institu­
tionen, Studiengängen und Diskursen, aber auch das disziplinä­
re Vergessen und die wissenschaftspolitisch wie feministisch 
umso dringlichere fachhistorische Erinnerung an marginalisier­
te Akteur*innen.
Allerdings gab es an der Humboldt-Universität zu Berlin kei­
ne Professur für Geschlechtergeschichte, anders als in Bie­
lefeld oder nun in Innsbruck. So war der Wechsel aus dem 
Hauptfach Literatur in die Geschichte nicht ganz leicht, da 

Levke Harders
Sie wirkt nun als Professorin für Geschlechtergeschichte am Institut für Geschichte der Universität Innsbruck.  
Ihre Hauptinteressen sind gesellschaftliche Strukturen und Diskurse, die Lebens- und Arbeitsbedingungen 
von Individuen sowie deren Handlungsspielräume prägen. Die Humboldt-Universität zu Berlin, die Universität  
Bielefeld sowie das German Historical Institute in Washington, DC (USA), sind nur einige der Stationen, bevor 
sie nach Innsbruck kam. Weitere Informationen zu Levke Harders wissenschaftlichen Karriere finden sich hier:
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Fragen nach Geschlecht oder intersektionale Ansätze vom 
‚Mainstream‘ der Geschichtswissenschaften als unwesentlich 
gekennzeichnet wurden, und Geschlechtergeschichte wei­
terhin als randständig galt. 
Das habe ich oft als ärger­
lich und meistens als hinder­
lich empfunden, auch für das 
Fach selbst. Gleichzeitig ent­
standen meine geschlechter­
historischen Forschungen in 
Kontexten aktiver Netzwerke 
der Gender Studies, wie dem 
Zentrum für transdisziplinäre 
Geschlechterstudien an der 
Humboldt-Universität zu Berlin und dem Arbeitskreis Histori­
sche Frauen- und Geschlechterforschung (AKHFG).
Mit meinem Wechsel nach Bielefeld an den Arbeitsbereich 
Geschlechtergeschichte konnte ich als Postdoktorandin For­
schung und Lehre in einem anregenden Umfeld fortsetzen, in dem 
sowohl stark theoretisch-konzeptionell als auch interdiszipli­
när geforscht und gelehrt wird. Auch der Wissenschaftstransfer  
spielt für mich eine bedeutende Rolle, bspw. blogge ich unter 
„Migration & Belonging“ (https://belonging.hypotheses.org). 
Zurzeit ich arbeite ich vor allem zu Migrationsgeschichte und 
Biografieforschung, wobei Geschlecht eine relationale Kate­
gorie der historischen Analyse ist, ein Sehepunkt, mit dem ich 
Erkenntnisprozesse zugleich kritisch reflektieren kann.

Mit der nun neu eingerichteten Professur für Geschlechterge­
schichte, die sowohl am Institut für Geschichtswissenschaften 
und Europäische Ethnologie als auch am Center Interdiszipli­

näre Geschlechterforschung 
Innsbruck (CGI) angesiedelt 
ist, möchte ich in das Fach 
Geschichte hineinwirken, 
um dort Fragestellungen der 
Geschlechterforschung zu 
stärken und zugleich in die 
(meist stärker sozialwissen­
schaftlich orientierten) Gender 
Studies historische Perspekti­
ven einbringen. Geschlechter­

geschichte verstehe ich als Teil der allgemeinen Geschichte und 
der transdisziplinären Geschlechterforschung. Das wird auch in 
der Lehre eine Rolle spielen, um Studierende fachlich gut aus­
zubilden.

AEP: Welche Rolle haben dabei außeruniversitäre, zivilge-
sellschaftliche oder feministische Zusammenhänge gespielt?  
Welche Potenziale sehen Sie in einem fruchtbaren Zusam-
menwirken?

L.H.: Jede Auseinandersetzung der Gegenwart sollte immer 
auch eine Auseinandersetzung mit der Vergangenheit sein – 
und umgekehrt. Kritische Frauen- und Geschlechtergeschichte  

Mit meiner Magisterarbeit über Promovendin-
nen der Berliner Germanistik bis 1945 konn-
te ich einen Teil dazu beitragen, Themen der 
Geschlechtergeschichte und Fragen der femi-
nistischen Wissenschaftskritik in das zweihun-
dertjährige Universitätsjubiläum einzubringen. 
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ist im Kontext der Frauenbewegungen und feministischer 
Theoriebildung entstanden. Die produktiven Wechselwirkun­
gen, manchmal auch Konflikte, zwischen Forschung, Lehre, 
Hochschulpolitik, queer-feministischen Kämpfen, Forderun­
gen nach gesellschaftlicher Teilhabe oder auch feministischer 
und rassismuskritischer politischer Arbeit wie Kunst- und  
Kulturproduktion halte ich für notwendig. Nicht zuletzt des­
halb war mir als Historikerin der Austausch mit einer interes­
sierten Öffentlichkeit immer wichtig, sei es, indem ich meine  
Forschungsergebnisse über Berliner Germanistinnen durch 
eine Ausstellung breiter bekannt gemacht, ‚Stolpersteine‘ 
für Berliner Wissenschaftler*innen initiiert oder in den letz­
ten Jahren über Migrationsgeschichte gebloggt habe. Gerade  
mit Studierenden lassen sich in Kooperation mit Einrichtun­
gen und Aktivist*innen vor Ort Projekte zur (Geschlechter-)
Geschichte entwickeln. Dafür sind das CGI und die aktive 
queer-feministische Szene in Innsbruck ein außerordentlich 
anregendes Umfeld. Daher freue ich mich sehr über die gro­
ße Herausforderung und unglaubliche Chance, die erste Pro­
fessur für Geschlechtergeschichte in Innsbruck anzutreten und 
den Bereich – zusammen mit anderen – auf- und auszubauen.

AEP: Haben Sie konkrete Wünsche oder Vorstellungen, was 
Sie in Ihrem neuen Lebensabschnitt nun ganz gerne umsetzen 
möchten: z.B. Projekte mit Studierenden, Verbindungen mit 
feministischen Projekten und Initiativen vor Ort?

L.H.: Ich bringe eine Vielzahl von Ideen für die unterschiedlichen 
Ebenen der Wissenschaft mit: für Forschung, Lehre, Nachwuchs­
förderung, Hochschulpolitik und Vernetzung vor Ort. Zunächst 
einmal möchte ich aber die hier Aktiven kennenlernen, mich 
über frühere und bestehende Projekte informieren und von Stu­
dierenden und zivilgesellschaftlichen Initiativen erfahren, was 
sie interessiert. Im Dialog können wir dann gemeinsam z. B. 
ein Lehrforschungsprojekt zur queeren Geschichte Innsbrucks 
oder historisch-künstlerische Interventionen zu Denkmalen und 
zugrundeliegenden Geschlechtersymboliken oder zu einer viel­
fältigen Universitätsgeschichtsschreibung entwickeln – oder auf 
noch ganz andere Ideen kommen. Für mich als Geschlechterhis­
torikerin gibt es viele Anknüpfungspunkte in der Stadt und Regi­
on; zunächst werde ich mich im Sommer 2022 mit einem Semi­
nar an der Woche der Vielfalt beteiligen. Mit der Professur  

für Geschlechtergeschichte und dem Center Interdisziplinä­
re Geschlechterforschung will ich, wollen wir an der Universi­
tät Innsbruck auch zu mehr Diversität, besseren Studien- und 
Arbeitsbedingungen für möglichst viele unterschiedliche Men­
schen beitragen.
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AEP: Du hast Deinen Forschungsschwerpunkt in sozialwis-
senschaftlichen Theorien der Geschlechterverhältnisse. Wie 
hat sich diese Fokussierung ergeben und entwickelt? Fandest 
Du dafür ausreichend universitäre Angebote und ein unter-
stützendes Umfeld?

G.L.: Wenn ich auf meine wissenschaftliche Sozialisation zurück­
blicke, dann kann ich erfreulicherweise sagen, dass ich das 
Glück hatte, an Orten zu studieren und später zu promovieren, 
an denen feministische Forschungsschwerpunkte sehr gut ver­
ankert waren. Ich habe an der Universität Innsbruck Pädagogik, 
Kritische Sozial- und Geschlechterforschung studiert und am Ins­
titut für Politikwissenschaft 
der Universität Wien promo­
viert. Beide Orte zeichnen 
sich durch eine starke femi­
nistische gesellschaftstheo­
retische Verankerung aus und 
das hat mich ohne Zweifel 
sehr geprägt. Dass ich meinen 
Schwerpunkt auf Theorien – 
v.a. Staats-, Macht-, Demokra­
tie- und Gesellschaftstheorien – gelegt habe, liegt daran, dass 
mir die Arbeit mit und an Theorien so viel Freude macht, da es 
mir ermöglicht, Selbstverständlichkeiten zu entselbsverständli­
chen. In dieser kritischen Auseinandersetzung mit vermeintlich 
„Gegebenem“ oder „Selbstverständlichem“ sehe ich eine ganz 
wichtige Aufgabe der Gender Studies. Gerade aufgrund meiner 
interdisziplinären wissenschaftlichen Biographie geht es mir in 
meiner Forschung auch darum, unterschiedliche Themenfelder 
miteinander in Verbindung zu bringen – etwa den Staat und all­
tägliche Lebens- und Subjektivierungsweisen, Medizingeschich­
te und Demokratie oder Heteronormativität und kapitalistische 

Transformationsprozesse. Insofern kann ich die Frage, ob ich aus­
reichende universitäre Angebote und ein unterstützendes Umfeld 
vorfand, erfreulicher Weise bejahen. Dass ich nun am CGI und 
mithin an einem Ort einer großen interdisziplinären Gender Stu­
dies-Landschaft und einer nun auch institutionell noch stärkeren 
Verankerung, freut mich sehr.

AEP: Wie siehst du die Beziehung zwischen Gender Studies 
und feministischen Aktivismus?

G.L.: Feministischer Aktivismus und Geschlechterforschung 
waren immer schon eng verwoben. Ohne die Frauenbewe­

gungen und feministischen 
Aktivismen in den 1970er und 
1980er Jahren gäbe es wohl 
keine Gender Studies. In den 
Anfängen der feministischen 
Aktivismen und der Frauen­
forschung in den 1970er und 
1980er Jahren, wie es damals 
noch oft bezeichnet wurde, da 
es ja in einem ersten Schritt 

überhaupt darum ging, Frauen* auch in der Wissenschaft sicht­
bar zu machen und als Subjekt aufzutreten, gab es ganz direkte 
Verknüpfungen: Aus aktivistischen Aktionen entstanden Publika­
tionen, es gab personelle Überschneidungen, da Frauen* zugleich 
in der feministischen Bewegung und in den Wissenschaften aktiv 
waren, und es wurde auch ausgehend von den Erfahrungen in 
aktivistischen Zusammenhängen versucht, die akademischen 
Wissensräume anders – emanzipatorischer und partizipativer – 
zu gestalten. Diese enge Verbindung von Aktivismus und Gender 
Studies erachte ich auch heute noch als unabdingbar. Die Gen­
der Studies brauchen den Austausch und Dialog mit feministi­

Gundula Ludwig
Als Politische Theoretikerin und Genderforscherin beschäftigt sie sich mit Gesellschafts-, Staats-, Macht- und 
Demokratietheorien aus queer-feministischer Perspektive. Etappen ihrer wissenschaftlichen Entwicklung waren 
die Universitäten Innsbruck, Wien, Berlin, die University of New Orleans, Marburg und Bremen. Seit 1.9.2021 
ist sie nun Professorin für Sozialwissenschaftliche Theorien der Geschlechterverhältnisse an der Universität 
Innsbruck und Leiterin der Forschungsplattform Center Interdisziplinäre Geschlechterforschung Innsbruck CGI.

Ich kann erfreulicherweise sagen, dass ich das 
Glück hatte, an Orten zu studieren und spä-
ter zu promovieren, an denen feministische 
Forschungsschwerpunkte sehr gut verankert 
waren. 



schem Aktivismus, zum einen da sie auch einen (gesellschafts-)
politischen Auftrag haben: Eine der grundlegenden Prämissen 
der Gender Studies ist ja, dass Wissenschaft immer eingebun­
den ist in gesellschaftliche Verhältnisse. Aus dieser Perspektive 
kann es gar keine „unpolitische“ Wissenschaft geben. Die Fra­
ge ist nun, ob wir mit Wis­
senschaft zur Zementierung  
von Macht- und Herrschafts­
verhältnissen beitragen wollen  
– oder zu deren Überwin­
dung. Letzteres ist, aus meiner  
Perspektive, die Grundlage der Gender Studies und feministi­
scher Wissenschaft. Und genau für dieses Anliegen, Wissen­
schaft in emanzipatorisches Weise zu betreiben, braucht es den 
Austausch mit feministischen Aktivismen. Zum anderen braucht 
es den Austausch auch, da ja – auch darauf wurde in feministi­
schen Bewegungen und Theoriebildungskontexten, nicht zuletzt 
von Schwarzen Feminist*innen immer wieder hingewiesen – 
Wissen nicht nur im akademischen Kontext entsteht, sondern 
auch in aktivistischen Praxen. In der gegenwärtigen Corona-Krise  
und der damit verbundenen sich zuspitzenden „Sorge-Krise“ ließe 
sich beispielsweise viel lernen von queer-feministischen Aktivis­
men aus der HIV/Aids-Krise. Denn hier wurden in aktivistischen 
Praxen Verständnisse von Sorge, Verletzbarkeit, Verantwortung, 

Sicherheit, usw. jenseits heteronormativer-patriarchaler Vorstel­
lungen entwickelt und gelebt.
So wichtig der Dialog zwischen den Gender Studies und feministi­
schen Aktivismen ist, so ist er dennoch nicht immer leicht oder kon­
flikt- und spannungsfrei. Die Institutionalisierung der Gender Stu­

dies ist, wie ich vorhin schon 
sagte, Resultat feministischer 
Kämpfe. Allerdings können 
wir auch beobachten, dass die  
zumindest partielle Veranke­
rung von Gender Studies in 

den Universitäten auch damit einherging, dass die anfänglich sehr 
enge Verwobenheit zwischen Gender Studies und feministischen 
Aktivismen etwas loser wurde und in mancherlei Hinsicht sich die 
akademische Wissensproduktion auch von feministischen Aktivis­
men abgekoppelt hat. Hierfür lassen sich viele Gründe anführen – 
die Veränderung feministischer Aktivismen und der Universitäten. 
In Zeiten, in denen die „Produktivität“ und der „Erfolg“ von Wissen­
schaften vor allem an Drittmitteleinwerbung und Publikationen in 
oftmals englischsprachigen Journals, die für viele Aktivist*innen 
wenig zugänglich sind, gemessen werden, in denen Studierende 
sich schon sehr früh mit neoliberalen Anrufungen nach ‚Effizienz‘ 
konfrontiert sehen, und Aktivist*innen ihre Arbeit oftmals inmitten 
der Prekarisierung von Lebens- und Arbeitsverhältnissen machen, 

Die Gender Studies brauchen den Austausch 
und Dialog mit feministischem Aktivismus. 
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bringt der Anspruch, eine enge Verbindung zwischen (queer-)femi­
nistischer Wissensbildung und (queer-)feministischen Aktivismen 
auch immer wieder große Herausforderungen mit sich.

AEP: Wie kann dieser Austausch intensiviert werden und 
welche Möglichkeiten siehst du dazu konkret? Kannst du auch 
ganz konkrete Beispiele anführen, wo es gelungen ist?

G.L.: Ich denke, es ist wichtig, zum einen zwar davon auszuge­
hen, dass es einen engen Austausch geben muss, dass aber zum 
anderen die beiden Felder nicht immer nach den gleichen Logiken 
funktionieren. Als feministische Aktivist*in habe ich (manchmal) 
ein anderes Gegenüber, andere Zeitlichkeiten, Ressourcen und 
Resonanzen in der Öffentlichkeit als als feministische Wissen­
schaftler*in – auch wenn vielleicht die Ziele gleich sein mögen. 
Diese Unterschiede sichtbar zu machen und damit einen produkti­
ven Umgang zu finden, erachte ich als wichtigen Schritt. Denn der 
Austausch findet ja immer auch in einem Feld statt, das nicht jen­
seits von Hierarchien und Machtverhältnissen angesiedelt ist – in 
Bezug auf finanzielle Ressourcen, auf einen zugeschriebenen oder 
abgesprochenen Expert*innenstatus, aber ebenso in Bezug auf 
Freiräume. All dies ist unterschiedlich verteilt – und das ist freilich 
nicht gut, aber es strukturiert auch die Art des Austausches mit.
Beispiele eines gelungenen Austausches gibt es aber dennoch. 

Ganz konkret haben wir letztes Jahr an der Universität Bremen 
eine digitale Ausstellung „Covid-19: Ein Mosaik. Politiken des 
Lebens in Zeiten der Corona-Krise“ (www.covid19-mosaik.de) 
gestaltet, in der wir ausgehend von einem Seminar zu Politischer 
Theorie und intersektionalen Perspektiven auf die Corona-Krise  
mit zivilgesellschaftlichen Akteur*innen und Aktivist*innen 
wie etwa queer-feministischen Akteur*innen, Wohnungs­
losen-, Geflüchteten- und Seebrücken-Initiativen kooperiert 
haben. Grundannahme hier war, dass die vielfältigen ‚Politiken 
des Lebens‘ in der Corona-Krise nur im Austausch zwischen 
akademischem und aktivistischem queer-feministischen, post­
kolonialen, kapitalismus- und rassismustheoretischen Wissen 
sichtbar gemacht werden können.
Und gerade Innsbruck hat ja auch eine ganz lange Tradition von 
geglückten Dialogen und kooperativen Projekten zwischen den 
Gender Studies und feministischen Aktivismen – nicht zuletzt mit 
dem AEP oder dem ArchFem.

AEP: Wie siehst du das Verhältnis zwischen den Gender Studies 
und den Fachdisziplinen? Es werden den Gender Studies ja nach 
wie vor vorgeworfen, nicht wirklich wissenschaftlich zu sein. Ins-
besondere bei einem fachübergreifenden Masterstudium, wo die 
Studierenden aus den unterschiedlichen Basis-Disziplinen kom-
men, zeigt sich in der Praxis, dass die Ansätze sehr verschieden sind.  
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Diskussionen daraus können bereichernd sein, aber auch an ein-
ander vorbei gehen. Auch hier wieder: Was sind die hilfreichen 
Rahmenbedingungen, wie kann das in einem Studium angeboten 
werden?

G.L.: Der Vorwurf, dass Gender Studies nicht wissenschaft­
lich seien, beruht schlicht auf einer Verdrehung innerhalb des 
main- und malestreams der Wissenschaft. Wie ich vorhin schon 
gesagt habe, gibt es keine „unpolitische“ Wissenschaft. Auch 
die Naturwissenschaften oder die positivistischen Sozial­
wissenschaften sind politisch. Was die Gender Studies unter­
scheidet, ist, dass es hier eine bewusste Reflexion über die 
gesellschaftliche Einbettung gibt – und damit auch bspw. über 
Ausschlüsse aus den Wissenschaften.
Die Frage nach dem Verhältnis zwischen Gender Studies und den 
Fachdisziplinen ist kompliziert und vielschichtig. Da Geschlechter­
verhältnisse alle gesellschaftlichen Bereiche durchziehen, kön­
nen sie nur interdisziplinär sein. Hier gilt es, im interdisziplinären 
MA-Studium die unterschiedlichen Perspektiven, die die Studie­
renden aus den Basis-Disziplinen mitbringen, produktiv miteinan­
der ins Gespräch zu bringen.
Auf Forschungsebene sehe ich die Herausforderung darin, dass 
es einerseits Gender Studies als interdisziplinäres Forschungs­
feld braucht, andererseits aber Erkenntnisse der Gender Studies  
in die einzelnen Fachdisziplinen hineingetragen werden müs­
sen. Dies ist nicht immer ein leichtes Unterfangen. Am Beispiel 
der Politikwissenschaft können wir sehen, dass es gerade in  
Österreich eine lange, sehr lebendige Tradition (queer-)femi­
nistischer Politikwissenschaft gibt, die malestream-Politikwis­
senschaft diese aber immer als „Nischenthema“ betrachtet hat.  
(Queer-)feministische Theorien und Forschung werden daher bis 
in die Gegenwart als „partikulares Wissen“ abwertet. Einer der­
artigen Haltung muss aus geschlechterforscherischer Perspekti­
ve entgegengehalten werden, dass, solange Gesellschaften von  
Geschlechter-, Sexualitäts-, Klassen-, race-, neokolonialen- 
und dis/ability-Verhältnissen strukturiert sind, jede Wissen­
schaft unterkomplex bleiben muss, die meint, die Analyse und 
Theoretisierung dieser gesellschaftlichen Verhältnisse aus­
sparen zu können.

AEP: Danke beiden für dieses Gespräch und wir freuen uns 
sehr auf weitere Begegnungen und feministischen Austausch.
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Endlich!
Am 5. Oktober 2021 konnte der AEP nach 
mehreren corona-bedingten Verschie­
bungen und mit über einem Jahr Verspä­
tung zu einer Diskussionsveranstaltung 
mit einer immer wieder neu zu stellen­
den Frage im Fokus, einladen: Wie kann 
feministischer Aktivismus gelingen? Als 
Ausgangspunkt diente der Band „Über-
Forderungen. Wie feministischer Aktivis-
mus gelingt“, der von Magdalena Baran-
Szołty und Christian Berger im Nachklang 
zur Kampagne und den vielen Aktionen im 
Rahmen des Frauen*Volksbegehrens 2.0 
veröffentlicht worden war. 2018 hatten 
sich an die 500 Menschen österreichweit 
landauf landab engagiert, um die neun 
gesellschaftspolitischen Forderungen – 
das Ergebnis eines partizipativen Ent­
wicklungsprozesses in Zusammenwirken 
mit vielen feministischen Initiativen und 
Projekten – mit Menschen auf der Straße 
und in Veranstaltungen zu diskutieren, die 
gesellschaftlichen Hintergründe zu erläu­
tern und um Unterstützung für das Volks­
begehren zu werben.
Christian Berger, einer der Initiator:in­
nen des F*VB, und Elisabeth Grabner-Niel, 
Tirol-Koordinatorin des F*VB, leiteten das 

Gespräch mit Passagen und Impulsen aus 
dem Buch ein, wobei der Fokus dieser Ver­
anstaltung auf dem Untertitel des Buches 
lag „Wie feministischer Aktivismus gelingt”. 
Diese Frage muss immer wieder neu reflek­
tiert werden, weil sich ja der gesellschaftli­
che Kontext immer wieder ändert.

Feministische Kämpfe  
immer wieder neu
Neue Facetten einerseits in zeitlicher  
Dimension: So hatten z.B. Frauenrechtle­
rinnen um 1990 ganz andere Anliegen und 
adressierten andere Akteure (ausdrücklich 
nur in der männlichen Form), als 2010 oder 
auch 2020. Und andererseits auch in geo­
grafischer Hinsicht, z.B. was ist in der je­
weiligen Region, im jeweiligen Land, auf 
dem jeweiligen Kontinent gerade eine 
akute feministische Problematik?
Der Frage nach dem „Gelingen“ kann 
auf unterschiedlichen Ebenen nachge­
gangen werden:
Da ist zunächst mal der Fokus darauf, was 
das mit Blick auf den Rahmen des domi­
nierenden patriarchalen Mainstreams, 
für die patriarchalen Strukturen bedeu­
tet. Wie können feministische Erfolge 
nachhaltig fixiert werden? Immer wieder 

überkommt eine:n das Gefühl vom berüch­
tigten „Kampf gegen Windmühlen“, in 
Institutionen, in den Köpfen, aber doch 
sind auch Veränderungen erkennbar. Was 
können wir dem vielfach konstatierten 
Backlash und den unterschiedlichen anti­
feministischen Strömungen entgegenset­
zen, ohne in eine enttäuschte Erschöpfung 
und Frustration zu gleiten?
Dann auf der Ebene der feministischen 
Zusammenhänge: Hier gibt es unterschied­
liche Positionen und Standpunkte was 
jeweils als „feministisch” verstanden wird. 
Es gibt ja auch Differenzen unter femi­
nistisch orientierten Aktivist:innen, wel­
che Ansätze, unterschiedliche Dynamiken 
bestehen, wie die Dinge vorangetrieben 
werden sollen, Unterschiede zwischen 
feministisch orientierten Menschen in der 
„autonomen Szene“ und jenen in Instituti­
onen oder in größeren Einrichtungen, die 
alle jeweils mit unterschiedlichen Problem­
lagen zu kämpfen haben. Trotz der geteilten 
Zielsetzung kommt es zu Missstimmungen 
und gegenseitigen Enttäuschungen.
Und schließlich auf der persönlichen 
und individuellen Ebene: Wann überfor­
dere ich mich mit meinem Aktivismus, 
wie erkenne ich, dass die Umstände ein­
fach nicht „mehr“ hergeben und ich mich 
nur noch verausgabe, zu meinem eige­
nen Schaden? Wann hat ein Gefühl von 
„Gelingen” seine Berechtigung, trotz einer 
frustrierenden Rückschau auf die geringe 
Wirkung des eigene Tuns und Engage­
ments? Wie können Feminist:innen für 
einander und für sich selbst Sorge tragen?

Nachstehend einige Statements von anwe­
senden Aktivist:innen, wie sie ihre Motiva­
tionen zu und ihre Ansprüche an ihre femi­
nistischen Aktivitäten beschreiben:

WIE FEMINISTISCHER AKTIVISMUS GELINGT
Elisabeth Grabner-Niel



„Feministisch Handeln“ heißt für mich, das Bestehende – die patriarchale Tradition – beständig und beharrlich grund­
legend in Frage zu stellen, Unterdrückung von Frauen und geschlechtsspezifische Diskriminierung zu verstehen und 
zu benennen – in Begegnungen und Beziehungen sowie politisch. Dafür braucht es feministische Analyse und auch 
Organisation als Rahmen für Diskussion und Aktion. Solidarische Strukturen und Menschen also, die Orientierung 
und Halt geben. Feministisch zu handeln heißt, auf eine Veränderung des Ganzen hinzuwirken, sodass eine Zukunft 
‚ohne Rollenzwänge, ohne Macht- und Gewaltverhältnisse, ohne Männerbündelei und Weiblichkeitswahn‘ (Johanna  
Dohnal) möglich wird – und dafür lohnt es sich trotz aller Widrigkeiten dranzubleiben.“ (Christian)

„Für mich bedeutet feministischer Aktivismus Zusam­
menhalt, Solidarität sowie die Arbeit an gemeinsamen 
Visionen einer besseren Zukunft für so viele Menschen 
wie möglich und deren Realisierung! Feministischer 
Aktivismus arbeitet miteinander nicht gegeneinander. 
Feministischer Aktivismus verurteilt nicht, sondern bie­
tet Lösungen, spendet Trost und äußert Wertschätzung. 
Feministischer Aktivismus ist der Beginn der Zukunft, 
die wir uns wünschen.“ (Magdalena)

„Für mich bedeutet feministisches Handeln die Bildung gemeinsamer Werte, 
die unabhängig von Geschlecht, Herkunft oder Hautfarbe aktiv gelebt wer­
den. Feministischer Aktivismus ist die Vereinigung all unserer Interessen 
und Lebenseinstellungen und wo gesellschaftliche Minderheiten endlich ein 
Teil des Ganzen sind.“ (Tamara)

„Feministischer Aktivismus bedeu­
tet für mich, große Ziele ins Auge 
zu fassen und darauf aufbauend 
solidarisch zu handeln.“ (Daniela)
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„Für mich bedeutet feministisches Handeln/Aktivismus, Solidarität über Grenzen hinweg. Frauen* 
aus aller Welt sollten sich in ihrer Geschichte und in ihrem Alltag verbunden sehen, auch wenn 
sie vermeintlich an verschiedenster Stelle stehen, unterschiedliche Ausgangsbedingungen und 
Perspektiven haben. Solidarischer Zusammenschluss, Vernetzung und Austausch sehe ich als 
eine/n große/n Hoffnung, Trost, Mut und Erfüllung im oftmals entmutigenden Kampf gegen  
patriarchale, ungerechte und kapitalistische Strukturen. Verbundenheit. Gemeinsam sind wir 
stark und können etwas bewegen.“

„Feministischer Aktivismus ist für mich die logische Konse­
quenz aus dem Wahrnehmen, wie es in unserer Gesellschaft 
ausschaut, aus dem Widerspruch, der sich regt, beim Beob­
achten des Alltags, bei der Analyse von sozialen Strukturen, 
beim Entwerfen, wie es ausschauen sollte. Ich fühle mich 
da heimisch in einer feministisch orientierten Community, 
wo mir manche Vorstellungen im Detail vielleicht nicht so 
nachvollziehbar sind und ich nicht teile, aber vor dem Hin­
tergrund der gesamten patriarchalen Verfasstheit auf jeden 
Fall so nahe stehen, dass ich volle Unterstützung dafür auf­
bringen kann.“ (Elisabeth)

„Für mich bedeutet feministisches Handeln/Aktivismus kollektiv für eine bessere Welt 
für Alle einzutreten – und, wie bei den Kämpfen rund um das Frauen*Volksbegehren, es 
aus der kollektiven Kraft heraus und angetrieben von der feministischen Hoffnung auf 
eine gute Welt für Alle es auch mit großen Gegnern wie dem androzentrischen Staat oder 
den überaus beharrlichen patriarchalen Strukturen aufzunehmen.“ (Gundula)

„Für mich bedeutet feministisches 
Handeln Machtverhältnisse aufzu­
zeigen und aktiv etwas gegen sie 
zu unternehmen, damit ein besse­
res und gerechteres Leben für alle* 
möglich ist!“ (Stefan)
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Der Klimawandel ist mittlerweile in 
weiten Teilen von Politik und Gesell­
schaft als eine der größten Heraus­
forderungen unserer Zeit anerkannt. 
Obwohl das Handeln auf diesen Ebenen 
allzu oft nicht dem Ausmaß der Klima­
katastrophe entspricht, gibt es hinsicht­
lich zweier großer Achsen doch einen 
weitgehenden Konsens: Zum einen 
drängt die Zeit – das im Pariser Klima­
abkommen vereinbarte 1,5-Grad-Ziel 
des maximalen Temperaturanstieges ist 
wohl nicht mehr erreichbar, sogar die 
Begrenzung auf 2 Grad muss in Frage 
gestellt werden. Zum anderen ist klar: 
Der Klimawandel ist ein globales Phä­
nomen, dass alle Menschen angeht und 
betrifft. Schon länger sind die Auswir­
kungen des Klimawandels in Form von 
Naturkatastrophen jeglicher Art sowohl 
im globalen Süden als auch immer stär­
ker im globalen Norden zu beobachten.
Der Klimawandel als ökologische Krise 
– das ist also weitgehender „common 
sense“.

Die Klimakrise ist mehr als 
eine ökologische Krise:  
Die soziale Dimension
Bei der ökologischen Dimension ste­
hen bleiben zu wollen, scheint aber zu 
kurz gegriffen. Der Klimawandel hat 
schon längst den Horizont einer rein 
ökologischen Krise überschritten. Er 
weitet sich immer mehr zu einer öko­
nomischen, politischen und vor allem 
sozialen, besser gesagt sozioökologi­
schen Krise aus. Diese Faktoren stehen 
in engem Zusammenhang zueinander, 
wie schon ein erster Blick in die Ursa­
chenforschung der Klimakrise zeigt: Es 
ist vor allem der westliche Lebensstil, 

verbunden mit einem ungebremsten 
kapitalistischen System, der sowohl 
die Klimakrise wie auch die globale 
Ungleichverteilung befördert.
Auch die Auswirkungen der Klimakrise 
sind nicht unabhängig von sozialen Fak­
toren zu betrachten, denn oftmals ist 
es eine Frage der materiellen Ressour­
cen, der Einkommensverhältnisse und 
der sozialen Stellung, die darüber ent­
scheidet, welche konkreten Auswirkun­
gen klimabedingte Krisen auf das Leben 
der jeweiligen Betroffenen haben und 
wie diese Krisen bewältigt werden kön­
nen. Die Klimakrise wirkt also wie ein 
Katalysator auf die schon bestehenden 
Gräben sozialer Ungerechtigkeiten und 
trifft eben nicht alle Menschen gleich 
– sie trifft auf eine von Menschen 
gestaltete Welt mit all ihren inhärenten 
Strukturen.

Die Gender-Dimension:  
Die doppelte Last der Frauen 
(des globalen Südens)
Eine dieser Strukturen betrifft auch die 
Geschlechtergerechtigkeit. Zum einen 
ist das sehr direkt nachvollziehbar: 
Da weltweit ca. 70 % aller von Armut 
betroffenen Menschen Frauen sind, 
treffen die oben benannten Faktoren 
vor allem auf Frauen zu.
Der Zusammenhang zwischen Klimakri­
se und Gender ist damit aber noch lan­
ge nicht ausgeschöpft.
Neben dem Faktum, dass die Ursa­
chen der Klimakatastrophe durchaus 
geschlechtsspezifische Implikationen 
besitzen hinsichtlich des unterschied­
lichen Konsumverhaltens, der unglei­
chen Machtverteilung der Geschlechter 
in Entscheidungsgremien usw., sind es 

DIE KLIMAKRISE IST NICHT  
GESCHLECHTSNEUTRAL
Bernadette Embach-Woschitz
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vor allem wieder die Auswirkungen des 
Klimawandels, die geschlechtsspezifi­
sche Folgen haben.
Natürlich, so könnte man an die­
ser Stelle einwenden, unterscheiden 
Naturkatastrophen wie Überschwem­
mungen und Stürme nicht direkt zwi­
schen den verschiedenen Geschlech­
tern. Dennoch gibt es tieferliegende 
Zusammenhänge: Die negativen Fol­
gen, die klimabedingte Katastrophen 
auf das Leben der Menschen haben, 
potenzieren sich je nach dem Grad der 
strukturellen Benachteiligung, der bei­
spielsweise Frauen ohnehin schon aus­
gesetzt sind. Dies gilt vor allem für nor­
mative Rollenbilder, die für viele Frauen 
weltweit immer noch in hohem Maße 
wirksam sind.

Beispiel Naturkatastrophe
Bei Naturkatastrophen sind Frauen und 
Mädchen oft die letzten, die von War­
nungen erfahren und gerettet wer­
den, da sie sich überproportional häu­
fig im häuslichen Umfeld und weniger 
in der öffentlichen Sphäre aufhalten. 
Auch können Frauen im Katastrophen­
fall weniger schnell ihre Häuser verlas­
sen, da sie aufgrund von Care-Arbeit 
und ihnen auferlegten häuslichen Ver­
pflichtungen einen eingeschränkte­
ren und unflexibleren Handlungsradius 
besitzen. Das ist ein kleiner Einblick in 
die Gründe, warum bei solchen Katast­
rophen bis zu viermal mehr Frauen als 
Männer sterben.
Auch in der Folge einer unmittelbaren 
Katastrophe verfestigen sich die Rol­
lenbilder zusehends: Frauen überneh­
men überproportional oft die Pflege und 
Betreuung von Verletzten und Kranken  

(generell) und speziell nach Katastro­
phen. Im globalen Süden sind es 90 % 
der Frauen, die unbezahlte und oft unge­
sehene Care-Arbeit leisten. Auch im 
globalen Norden ist Care-Arbeit eindeu­
tig weiblich geprägt, oft unbezahlt oder 
unterbezahlt und häufig unsichtbar.
Bezüglich der Fluchtmöglichkeiten 
nach einer Katastrophe gibt es eben­
falls geschlechtsbedingte Unterschie­
de. Auf der Flucht sind Frauen öfter von 
Gewalt bedroht als Männer. In der wei­
teren Folge sind Frauen auf der Flucht 
gesundheitlich höheren Risiken aus­
gesetzt (z. B. durch mangelhafte hygi­
enische Voraussetzungen in Notlagern 
und Unterkünften) und haben ungenü­
genden Zugang zu medizinischer Ver­
sorgung.

Beispiel Dürre
Auch die Folgen von länger anhalten­
den Zuständen wie Dürren, die sich 
durch den Klimawandel dramatisch 
ausweiten, tragen vor allem Frauen und 
Mädchen: In vielen Ländern, vor allem 
des globalen Südens, sind es die Frau­
en, die für die Wasser- und Nahrungs­
beschaffung zuständig sind. Oft nimmt 
allein das Herbeibringen des Wassers 
mehrere Stunden des Tages in Anspruch 
und ist mit großen körperlichen Strapa­
zen verbunden. Auch setzen die immer 
länger werdenden Wege zur nächsten 
Wasserquelle Frauen der Gefahr aus, 
unterwegs Opfer (sexueller) Gewalt zu 
werden.
Darüber hinaus lassen sich längerfris­
tige Folgen beobachten: Langanhal­
tende Dürren, Wasser- und Lebens­
mittelknappheit wirken wie Trigger für 
Problematiken, deren Folgen auch wieder  
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vor allem Frauen zu tragen haben: ver­
mehrte Gewalt, Schwangerschaften 
und Geburten unter zunehmend unsi­
cheren Bedingungen, Zwangsverheira­
tungen zu Versorgungszwecken im Kin­
desalter usw. Auch verkürzt sich die 
Zeit für Mädchen, die Schule zu besu­
chen und Bildung zu erlangen unter die­
sen Umständen drastisch.
Auch für Frauen des globalen Nordens 
wirken sich sinkende landwirtschaftli­
che Erträge negativ aus: Für Menschen 
mit geringem Einkommen – das sind 
auch hier vor allem Frauen – führen 
steigende Nahrungsmittelpreise zuneh­
mend zu finanziellen Problemen und 
prekären Lebensverhältnissen.
Die genannten Beispiele können nur 
einen kleinen Ausblick auf die komplexe 
Problematik des Zusammenhangs von 
Klima und Gender werfen. Auch ist die 
Fragestellung ergänzend im Hinblick auf 
Intersektionalität zu untersuchen und 
auszuweiten. Dennoch zeigt sich schon 
jetzt deutlich: Die Klimakrise ist nicht 
nur eine naturwissenschaftliche Frage, 
sie wirft auch die Soziale Frage in aller 
Dringlichkeit neu auf.

Frauen müssen Teil der  
Lösung sein
Da Frauen in einem solch hohen Maß 
von den Auswirkungen des Klimawan­
dels betroffen sind, müssen sie auch in 
besonderer Weise in die Lösungsansät­
ze miteingebunden werden. So die The­
orie. In der Praxis ist dies momentan 
noch nicht in ausreichendem Maß der 
Fall. Frauen sind durchwegs unterreprä­
sentiert auf den verschiedenen (politi­
schen) Ebenen zur Durchsetzung von 
Klimagerechtigkeit. Dabei ist gerade  

die Erfahrungen und das tradierte Wis­
sen von Frauen, z.B. im Umgang mit 
Wasser- und Nahrungsknappheit, uner­
setzbar; dennoch wird es selten ange­
fragt und miteinbezogen. Aufgrund die­
ser Unterrepräsentation werden die 
Konsequenzen, die Frauen aufgrund des 
Klimawandels tragen müssen, ebenso 
übersehen.
Um dies zu ändern, ist der erste 
Schritt die radikale Anerkennung 
der Tatsache, dass die Klimakri-
se nicht geschlechtsneutral ist. Die 
Konsequenz des Diskurses muss sein, 
weiter und gezielt daran zu wirken, Tra­
ditionen der Diskriminierung und Mar­
ginalisierung von Frauen zu benennen 
und zu überwinden, damit sie ihre so 
wichtige Rolle in Entscheidungsprozes­
sen einnehmen können. Diese Erkennt­
nis findet zunehmend Beachtung bei­
spielsweise in Initiativen, die Frauen 
auf den verschiedensten Ebenen des 
öffentlichen Lebens in Entscheidungs­
prozesse einbinden. Besonders Frauen, 
die schon vom Klimawandel betroffen 
sind und Erfahrung haben in der Ent­
wicklung von Bewältigungsstrategien, 
können dementsprechend als „Agents 
of Change“ wirken.
Weiterhin bilden sich Netzwerke von in 
der Landwirtschaft tätigen Frauen zur 
gegenseitigen Unterstützung und zum 
Informationsaustausch. Konkrete Hil­
festellungen betreffen z. B. die Mög­
lichkeiten zum Landerwerb, den Zugang 
zu spezifisch landwirtschaftlichen Bil­
dungs- und Finanzierungsmöglichkei­
ten, Technologien oder Märkten, die 
oftmals für Frauen sehr limitiert sind.
Mittlerweile gibt es ebenfalls zwei 
transnationale Netzwerke, die sich dem 

Zusammenhang von Gender und Klima 
widmen: die Women for Climate Justi-
ce und die Global Gender and Climate 
Alliance. Gemeinsames Ziel ist es, den 
Klimawandel auf politischer, gesell­
schaftlicher, technischer und finan­
zieller Ebene geschlechtergerecht zu 
bekämpfen.
Dies alles sind gute Ansätze und wich­
tige Initiativen. Es bleibt zu wünschen, 
dass diese Perspektiven auch in Zukunft 
vermehrt Eingang in den Bereich poli­
tischer Handlungsoptionen finden. Es 
geht um die Zukunft des Planeten, um 
den Erhalt eines tragfähigen ökologi­
schen Systems und nicht zuletzt, eng 
damit verbunden, um die ethische und 
soziale Fragestellung eines guten und 
gerechten Lebens für alle Menschen. 
Dies ist nur mit einer ganzheitlichen 
Sicht, die das Thema der Geschlechter­
gerechtigkeit ernst nimmt, zu erreichen.

Quellen
Aktuelle UN-Berichte zum Zusammenhang 
„Klima und Gender“: https://www.unwo­
men.de/informieren/klima-und-gender.html 
(zuletzt abgerufen am 14.10.2021).
ARBEITSPAPIER der Frauenkommission der 
Diözese Innsbruck: „Die sozioökologische Kri­
se hat ein Geschlecht“ (2018).
RÖHR, Ulrike, Genderaspekte des Klimawan­
dels – Verursachung, Auswirkungen, Gestal­
tungsmacht. In: FRIEDRICH-EBERT-STIFTUNG 
(Hg.), Klimawandel, Klimaschutz und Gender. 
Bonn, 2008.
https://www.gendercc.net/home.html

Autorin
BERNADETTE EMBACH-WOSCHITZ, Mag.a, 
hat Theologie in Trier und Innsbruck studiert, 
arbeitet seit 2017 in der Diözese Innsbruck, ist 
dort u. a. Mitglied der Frauenkommission und 
interessiert sich für feministische Themen- 
und Fragestellungen.
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Seit mehr als einem Jahr steht die  
Leistungsfähigkeit des österreichischen 
Gesundheitssystems und jener Einrich­
tungen, in denen Menschen mit Betreu­
ungsbedarf versorgt werden, im Zentrum 
der Aufmerksamkeit. Die dringenden Hin­
weise, dass die dort Tätigen aus- bis über­
lastet sind, dass mehr Investitionen nötig 
sind, dass die Arbeitsbedingungen ver­
bessert und die Strukturen an die Bedürf­
nisse – und nicht umgekehrt – angepasst 
werden müssen, sind jedoch schon weit­
aus länger deutlich vernehmbar. Die Coro­
na-Krise hat die Lage jedoch so weit ver­
schärft, dass nun nicht mehr darüber 
hinweg geschaut, weg gehört und mit 
beschwichtigenden, Anerkennung heu­
chelnden Worten abgetan werden kann. 
Die bittere Tatsache ist, dass diese Arbeit 
vor allem von Frauen geleistet wird. Den 
Rahmen für diese Misere geben die wirt­
schaftlichen Strukturen vor.

Mehr Platz für Care in  
unserer Gesellschaft
Hier sieht die Initiative „Mehr für Care!“, 
ein Bündnis von Organisationen, Netzwer­
ken und engagierten Einzelpersonen, den 
Ansatzpunkt für zukunftsweisendes, Aus­
gleich schaffendes und somit auch frau­
enpolitisches Handeln. Das Ziel dieser Ini­
tiative ist es, für ein gutes Leben für alle 
aktiv zu werden und gemeinsam an einem 
Umbau der Wirtschaft mitzuwirken, der 
die Sorge und Versorgung aller Men­
schen in den Mittelpunkt des Wirtschaf­
tens stellt. In der Ausgabe „Unter dem 
Brennglas. Feministischer Blick auf Coro-
na: Geschichte, Fakten, Perspektiven“ 
haben sich die AEP Informationen bereits 
ausführlich mit diesen Fragen befasst und 
das „Halbe-halbe“ Konjunkturpaket von 

Femme fiscale vorgestellt. Die kommen­
de AEP Ausgabe 1/2022 wird die Forde­
rungen und Hintergründe von „Mehr für 
Care!“ im Schwerpunkt betrachten.

Frauen sind vielfältig berührt
Frauen sind die tatsächlichen gesell­
schaftlichen Leistungsträger*innen. Das 
wird gerade in Zeiten wie diesen mehr 
als deutlich. Frauen tragen einen Groß­
teil die Kosten und Lasten der Coro­
na-Krise. Sie leisten einen Großteil der 
unbezahlten und bezahlten Arbeit, die 
für das Überleben und ein gutes Leben 
nötig ist, vor allem im Gesundheits- und 
Pflegebereich, in der Grundversorgung 
sowie zu Hause. Doch zugleich sind Frau­
en auch die Verlierer*innen dieser Krise. 
So ist die Arbeitslosigkeit von Frauen zu 
Beginn der Pandemie überproportional 
gestiegen, der Arbeitsdruck und Belas­
tungen steigen. Förderungen und Kri­
senmaßnahmen gehen jedoch häufig an 
ihnen vorbei. Die aktuelle Krisenpolitik 
blendet Geschlechterverhältnisse aus.
Es geht anders. Investitionen in Bildung, 
Kinderbetreuung, Pflege und Gesund­
heit sind nicht nur dringend notwendig, 
sondern auch leistbar und wirtschafts­
politisch sinnvoller als so manche ande­
re Maßnahme oder Steuersenkung. 
„Mehr für Care!“ hat mit dem feministi­
schen Konjunkturprogramm drei Investi­
tionspakete ausgearbeitet, die zukunfts­
weisend sind.

Die drei gesellschaftlichen 
Felder des feministischen  
Konjunkturpakets
„Wir brauchen ein Zukunfts- und Bil­
dungspaket. Investitionen in Kindergär­
ten und Schulen verbessern nicht nur die 

Zukunftschancen unserer Kinder und die 
Arbeitsbedingungen vieler Frauen. Ganz­
tagesschulen müssen ausgebaut wer­
den und jedes Kind muss ein Recht auf 
einen Ganztagesschulplatz haben. Zusätz­
lich muss die Sozialarbeit in den Schulen 
erhöht werden.“ betonte die Ökonomin 
Elisabeth Klatzer im Rahmen einer Ver­
anstaltung am 27.10.2021 in Innsbruck. 
Einen weiteren großen Bereich stellt das 
Pflegepaket dar. Hier sind Forderungen 
nach einer Verdoppelung der öffentlichen 
Ausgaben enthalten, wodurch eine men­
schenwürdige Pflege unter menschen­
würdigen Arbeitsbedingungen ermöglicht 
werden kann. Es geht aber auch um die 
Schaffung guter Beschäftigungsverhält­
nisse, mehr Personal und bessere Arbeits­
zeiten, die Qualifizierung von Pfleger:innen 
und die Entlastung pflegender Angehöri­
ger. „Wir sind am Rande der Erschöpfung, 
wir können nicht mehr. Mehr als die Hälf­
te der Pflegekräfte, so wissen wir es aus 
Umfragen, möchten aus ihrem Beruf aus­
scheiden.“ unterstreicht ein Kommentar 
aus dem Publikum die Dringlichkeit.
Das dritte wichtige Thema ist das „Solida­
ritäts- und Lebensrettungspaket: Gesund 
leben“. Hier wird Gewaltschutz, die sta­
bile Finanzierung von unabhängigen Frau­
enprojekten und feministischen Projekten, 
der Ausbau psychosozialer Beratung, Ver­
einfachung des Zugangs zu Therapeut:in­
nen und der Ausbau der Primärversor­
gungszentren angeführt.
Finanziert werden kann das „Mehr für 
Care!“-Paket durch Maßnahmen zur 
Steuergerechtigkeit. „Allein die Erhö­
hung des Anteils von vermögensbezo­
genen Steuern am BIP auf OECD-Durch­
schnitt würde rund 6 Milliarden Euro 
jährlich einbringen. Eine progressive 

MEHR FÜR CARE!  
ES IST ALLERHÖCHSTE ZEIT FÜR VERÄNDERUNGEN
Elisabeth Grabner-Niel



Besteuerung von Unternehmensgewin­
nen würde rund 2,4 Milliarden Euro jähr­
lich einbringen und ein Stopp umwelt­
schädlicher Förderungen in Österreich 
in den Bereichen Verkehr, Energie und 
Wohnen schafft Spielraum für 4 Milliar­
den Euro an Investitionen.“ heißt es dazu 
in der Broschüre der Initiative.
In Veranstaltungen, Vorträgen, Work­
shops, Straßenaktionen geht es in der 
kommenden Zeit um die Frage, wie eine 
zukunftsweisende, geschlechtergerechte 
Budget- und Wirtschaftspolitik aussehen 
kann und welche Investitionen es genau 
JETZT braucht, um aus der Krise zu kom­
men. Und gleichzeitig geht’s um die Frage, 
wie diese dringend nötigen Veränderun­
gen auch Realität werden.

Laufend aktuelle Informationen zu dieser Initiative mit Terminen von Work­
shops und Veranstaltungen, auch in Tirol sowie die Möglichkeit, Interesse an 
einer Mitarbeit anzumelden, findet sich hier:
www.mehr-fuer-care.at
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Judith Klemenc erhält das mit 7.000 Euro 
dotierte Hilde-Zach-Kunststipendium. 
Insbesondere auch für ihr feministisches 
Werk. Dieses umfasst Objekte, Videos, 
Installationen und Performances. Wun­
derschöne Ausstellungskataloge sind 
erschienen. Viele Ausstellungen gab es 
und sind in Planung. Wer ihre Ausstel­
lungen nicht besuchen konnte: auf ihrer 
Webseite http://judithklemenc.at/ kann 
vieles bewundert werden.
Über viele ihrer feministischen Werke 
konnten wir in unseren AEP-Informatio­
nen staunen und uns erfreuen. Jahrzehn­
telang gestaltete Judith mit ihren Bildern 
die Hefte, die Cover und den Inhalt der 

Hefte. Es ist ein großartiges Werk, für 
das wir ihr sehr dankbar sind. Im AEP 
ist geplant, eine Ausstellung darüber zu 
machen, was sie für die Zeitschrift AEP-
Informationen geschaffen hat. Unver­
gesslich!

Wir gratulieren herzlichst zum 
hochverdienten Preis!
Judith Klemenc setzt sich in ihrer künst­
lerischen Arbeit, intensiv mit dem wirk­
lichkeitsstiftenden und transformatori­
schen Potential der Kunst auseinander. 
Geschlechtsidentität, sexuelle Orien­
tierung, soziale Anrufung, die Genese 
von Körperlichkeit – die künstlerische  

Bearbeitung dieser Fragen stellt eine 
Übersetzung vom Intelligblen ins Sinnli­
che dar. Entlang der subtilen Differenzli­
nien zwischen Körper und Sprache ist es 
immer wieder die Frage des Geschlechts, 
die zur Disposition steht. Kritik an bild- 
und sprachimmanenten Strukturen von 
gesellschaftspolitischer Gewalt findet nie 
von außen statt, sondern regt sich immer 
schon inmitten der Verhältnisse. Ihre 
Kunst bleibt nicht bei der Kritik stehen, 
sondern vermag es bereits, neue Assozia­
tionen zu mobilisieren und menschenwür­
dige Reflexionsräume zu eröffnen.

www.judithklemenc.at

KUNSTPREIS FÜR JUDITH KLEMENC:  
HERZLICHSTE GRATULATION VOM AEP!

© Daniel Jarosch
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An einem Wanderweg steht, kurios in sei­
ner Unverfänglichkeit, ein kleines Tisch­
chen mit einem altmodischen Telefon 
aus Marmor. Besagtes Telefon läutet zu 
unspezifischer Zeit – manchmal mittags, 
manchmal früher, manchmal später. Wer 
gerade in solch einem Moment vorbeigeht 
und wen die Neugier dazu bewegt, den 

Hörer abzunehmen, wird seiner-/ihrerseits 
Teil eines Kunstprojekts der Tiroler Künst­
lerin Judith Klemenc.
„Muschel – Stadtrandläuten“ nennt sich 
die interaktive Installation, im Zuge wel­
cher Klemenc sich mit sozialkritischen 
Themen wie Rassismus, Klassismus oder 
auch Sexismus auseinandersetzt. So ist 

am anderen Ende der Leitung die Stimme 
der Künstlerin zu vernehmen, welche der 
interessierten Zuhörerin von einem aktu­
ellen Geschehnis berichtet, welches eines 
oder mehrere der genannten Themen 
anschneidet. Im Anschluss an ihre Erzäh­
lung wirft Judith Klemenc Fragen in den 
Raum – beispielsweise „Werden arme 
Menschen anders behandelt als reiche?“ 
oder vielleicht „Haben es Frauen schwe-
rer im Leben als Männer?“ – und bittet ihr 
Publikum um Antworten nach dem Sig­
nalton. Aufgezeichnet werden diese von 
einem Tonbandgerät und zu einem spä­
teren Zeitpunkt gemeinsam vertont. Ein­
stimmiges wird zu Vielstimmigem.
In einer letzten Phase des Projektes 
wird das marmorne Telefon erneut auf­
gestellt werden. Dieses Mal wird es 
jedoch an einem gut frequentierten Platz 
mitten in der Stadt stehen. Wie schon 
zuvor am Wanderweg wird zu einem 
zufälligen Zeitpunkt sein Läuten erklin­
gen und jene Passant:innen, welche 
sich zu dieser Zeit in seinem unmittel­
baren Umkreis befinden, zum Abneh­
men einladen. Anders als zuvor erwar­
tet die Hörer:innen aber nicht mehr Judith  
Klemenc mit ihren Schilderungen und dazu­
gehörigen Fragen. Stattdessen vernimmt, 
wer den Anruf beantwortet, ähnlich wie 
bei einem Anrufbeantworter all die diver­
sen Stimmen, welche sich nun ihrerseits 
in vielstimmiger Komposition über Rassis­
mus, Klassismus und Sexismus äußern.
Und die Frage, die sich den Teilnehmer:in­
nen abschließend – wenn auch nur still – 
stellen soll, wird sein: „Hören wir uns?“
Die Präsentation fand am 8.10.2021 um 
17.00 in Büchsenhausen, Weiherburg­
gasse 13 im Rahmen der openstudios 
(15.00 – 22.00) statt.

STADTRANDLÄUTEN
Kunstprojekt der Tiroler Künstlerin Judith Klemenc

©Judith Klemenc

©Judith Klemenc
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Am 16. September 2021 ist eine der Großen 
der SPÖ Tirol, eine Vorkämpferin für die Frau­
en, von uns gegangen. Sigrid Marinell war 
SPÖ-Landesfrauenvorsitzende, Landtagsab­
geordnete und viele Jahre Gemeinderätin der 
Stadt Innsbruck.
Sigrid Marinell engagierte sich maßgeblich im 
Kampf der Frauen um ihre Rechte und um die 
soziale und kulturelle Verbesserung ihrer Situ­
ation. Aber auch in der Bildungs-, Sozial- und 
Drogenpolitik war sie aktiv.
Sie war auch eine große Freundin und Förde­
rin des AEP.
Es war in den 1990er Jahren, dass wir zusam­
men die Interventionsstelle gegen Gewalt in 
der Familie gegründet haben.
Wir erinnern uns auch gerne an die Feiern und 
Treffen im AEP. Wir trauern um sie und werden 
sie nicht vergessen!

WIR TRAUERN UM SIGRID MARINELL
Eine Freundin und Förderin des AEP
Monika Jarosch

© aep

© aep



Nicht die Augen vor dem Patriarchat  
verschließen! Frauenmorde!
meint Victoria Spielmann in einem Gastkommentar des Standard 
vom 3.10.2021.
Es vergeht kaum ein Monat, in dem nicht mindestens ein Frau­
enmord bekannt wird. Bereits 21 Frauenleben wurden heuer 
ausgelöscht. Damit liegt Österreich über dem EU-Durchschnitt. 
Zuletzt wurden im September zwei Frauen in Wien ermordet, 
weil sie Frauen waren.
Vonseiten der Frauenministerin Susanne Raab kamen Aussa­
gen, wie sie zu befürchten waren: So sei jeder zweite Frauen­
mörder „Ausländer“ und dass man „die Augen nicht vor den 
Fakten verschließen“ dürfe. Nachweislich verschließen weder 
Gewaltschutzexpertinnen und -experten noch Feministinnen und 
Feministen die Augen vor der Problemlage. Die Frauenministe­
rin macht es sich zu einfach, wenn sie das zutiefst strukturelle, 
gesamtgesellschaftliche Problem der Männergewalt lediglich 
auf die „Einwanderungsgesellschaft“ reduziert und es ethnisiert. 
Männer – insbesondere mit österreichischer Staatsbürgerschaft 
– werden somit weiterhin nicht dazu aufgefordert zu reflektieren, 
was ihr Anteil an einer patriarchalen, gewalttätigen Gesellschaft 
ist, in der Frauen nach wie vor nicht gleichgestellt und von struk­
tureller und psychischer Männergewalt betroffen sind.
Diese bewusste Ablenkung ist für die ÖVP angenehm: lenkt sie 
damit doch von den eigentlichen Gründen für Männergewalt an 
Frauen ab: Patriarchat, toxische Männlichkeit, Sexismus und 
strukturelle Ungleichbehandlung von Frauen. Denn unabhän­
gig davon, welche Staatsbürgerschaft die mutmaßlichen Täter 
haben, gibt es zwei große Gemeinsamkeiten:
Erstens: Die mutmaßlichen Täter sind Männer, die Frauen 
töten, weil sie Frauen sind. Es handelt sich bei Femiziden um 
geschlechtsspezifische Gewalt und die extremste Form der 
Machtausübung von Männern gegenüber Frauen.
Zweitens: Alle Täter standen in einem (ehemaligen) Nahver­
hältnis mit den Opfern. Das männliche Besitz- und Anspruchs­
denken geht in dieser Vorstellung von Männlichkeit so weit, 
dass Männer glauben, über Frauenkörper verfügen zu können, 
als wären sie ihr Privatbesitz. Somit bleibt der soziale Nahbe­
reich weiterhin der gefährlichste Ort für Frauen.
Das Einzige, was etwas gegen Männergewalt gegen Frauen 
und Femizide bewirken kann, ist eine aktive und fortschrittli­
che Frauenpolitik. Eine feministische Politik, die die vollständi­
ge Gleichstellung der Geschlechter verfolgt und Frauenpolitik 
zur obersten Priorität macht. Eine feministische Politik, die sich 
im Bereich Gewaltschutz und Gewaltprävention am internatio­
nalen Abkommen der Istanbul-Konvention orientiert.

Aber genau das lehnt die ÖVP ab. Die ÖVP und Ministerin Raab 
sind diejenigen, die die Augen vor dem Problem verschließen. 
Dieses Problem heißt universelles Patriarchat, und es gehört 
jeden Tag bekämpft. 
(Viktoria Spielmann, 3.10.2021, der Standard)

Gratis-Verhütung für junge Französinnen
Von kommendem Jahr an soll in Frankreich die staatliche 
Krankenversicherung alle Kosten für Verhütungsmittel für jun­
ge Frauen tragen.
Nach dem Gesetz über „künstliche Befruchtung für alle“ will 
Frankreich den Zugang zu Verhütungsmitteln für junge Frauen zwi­
schen 15 und 25 Jahren erleichtern. Gesundheitsminister Olivier  
Véran kündigte am Donnerstag an, dass vom 1. Januar 2022 die 
staatliche Krankenversicherung alle Kosten für Verhütungsmittel 
und damit verbundene Arztbesuche tragen werde. Aus Kosten­
gründen verzichteten junge Frauen immer mehr auf zuverlässige 
Verhütungsmethoden, sagte er im Fernsehsender France 2. Das 
solle sich mit der Kostenübernahme ändern. 
(faz.net, 9. September 2021)

Die Grauslichkeiten des Systems Kurz setzen 
sich fort: Kinderbonus wird angehoben
Der Familienbonus, eine türkise Erfindung wird angehoben: Ab 
dem kommenden Jahr gibt es künftig einen Bonus von maximal 
2000 Euro pro Jahr. Klingt gut! Doch in diesen Bonus ist eine ekla­
tante und ungerechtfertigte Ungleichbehandlung von Kindern. 
Der Bonus wird nur ausbezahlt an jene, die gut verdienen. Mehr 
als 160.000 Kinder in Österreich haben keinen Anspruch auf die­
sen Bonus, weil ihre Eltern im Jahr mindestens 350 Tage Min­
destsicherung oder Arbeitslosengeld bezogen haben. Es kommen 
noch mehr als 300.000 Kinder hinzu, deren Familien den Bonus 
nicht voll ausnützen können, weil die Eltern zu wenig dafür ver­
dienen und zu wenig Steuern zahlen.
Der Ansatz, wer viel leistet, soll auch finanziell belohnt wer­
den ist klar. Aber dieser Ansatz ignoriert, dass viele Eltern sich 
anstrengen und hart arbeiten, aber dennoch in schlecht bezahlten 
Jobs unterkommen müssen. Auch Langzeitarbeitslose wählen ihr 
Schicksal meist nicht freiwillig. Der Bonus sollte gerechter aus­
bezahlt werden. 
(derStandard 5.10.2021) 
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„Ehe für alle“ künftig auch in der Schweiz
Die Schweizerinnen und Schweizer haben ihr Ja-Wort gege­
ben, indem sie sich in einem Referendum klar für die Ehe für 
alle aussprachen – und zwar laut dem Meinungsforschungs­
institut GFS Bern fast mit Zweidrittelmehrheit. Damit schließt 
die Eidgenossenschaft auf zu anderen Staaten, wo gleichge­
schlechtliche Paare bereits zivilrechtlich heiraten können. Die 
Regierung in Bern und beide Kammern des Parlaments stehen 
hinter der Gesetzesänderung.
In der Tat war bisher eine Eheschließung nur zwischen Mann und 
Frau möglich. Gleichgeschlechtlichen Paaren war es bis jetzt ver­
wehrt, ein Kind gemeinsam zu adoptieren. Sie hatten auch keinen 
Zugang zur Fortpflanzungsmedizin. 
(dieStandard.at, 26. September 2021)

Auf den Barrikaden für das Recht  
auf Abtreibung in den USA
Mehr als 660 Demonstrationen fanden am 2.Oktober quer durch 
die USA statt. Aufgerufen haben Frauengruppen, Beratungs­
zentren wie das nationale Netzwerk Planned Parenthood sowie 
Menschenrechtsorganisationen. Sie verteidigen das Recht 
auf Abtreibung in allen 50 Bundesstaaten. Aber das Zentrum 
des Geschehens ist Texas, wo Republikaner das rigideste US-
Abtreibungsgesetz der letzten Jahrzehnte durchgesetzt haben. 
Es verbietet Abbrüche nach der sechsten Woche auch in Fällen 
von Inzest und Vergewaltigung und auch dann, wenn der Fötus 
nicht lebensfähig ist. 
(dieStandard.at, 2. Oktober 2021) 

Texas verschärft Gesetz: Abtreibungsverbot ab 
dem ersten Herzschlag – Großer Backlash
Das texanische Gesetz vom 1.9.2021 verbietet Abtreibungen, 
sobald der Herzschlag des Fötus zu hören ist, also ab etwa der 
sechsten Woche. Zu diesem Zeitpunkt wissen viele Frauen noch 
gar nicht, dass sie schwanger sind. Selbst bei Vergewaltigung 
oder Inzest gibt es künftig keine Ausnahmen. Was aber vor allem 
heraussticht, ist, dass der Vollzug des Gesetzes den texanischen 
Bürgerinnen und Bürgern überlassen wird. Es erlaubt ihnen Nach­
forschungen, zu einer mutmaßlichen Abtreibung anzustellen und 
zivilrechtlich gegen jene vorzugehen, die einer Frau bei einem 
Schwangerschaftsabbruch helfen. Damit könnte es Klagen gegen 
eine Reihe von Personen geben: Etwa gegen jemanden, der eine 
Betroffene zu einem Abtreibungstermin fährt oder gegen Eltern, 
die für eine Abtreibung zahlen. Mitarbeiter von Gesundheitszentren  

müssen mit einer Geldstrafe von 10.000 Dollar rechnen, wenn sie 
Frauen zu einer illegalen Abtreibung verhelfen.
Frauenrechtsorganisation fürchten eine regelrechte Jagd auf 
alle, die Schwangere bei Abtreibungen unterstützen. Sie spre­
chen bereits von „Abtreibungskopfgeldjägern“. Anzeige kann 
zum Beispiel von außerhalb der Staates erstattet werden und 
Abtreibungsgegner haben bereits Internetseiten eingerichtet, 
wo anonyme Hinweise entgegengenommen werden. Abgesehen 
davon hat dieses Regelung aber auch eine rechtliche Dimension: 
Dadurch, dass nicht die Behörden für die Durchsetzung zuständig 
sind, ist es für die Beklagten schwieriger, sich zu wehren. Und das 
Gesetz wird schwieriger anzufechten sein, fürchten seine Gegner.
Ziel der Abtreibungsgegner in vielen Bundestaaten der USA ist 
es, ein fast 50 Jahre altes Gesetz zu kippen, das Frauen das 
Recht einräumt, die Schwangerschaft vor Erreichen der Lebens­
fähigkeit des Fötus zu beenden - also bis zum sechsten Monat. 
Aufgrund der Personalentscheidungen des damaligen Präsiden­
ten Donald Trump haben im Supreme Court nun die konservati­
ven Richterinnen und Richter eine Mehrheit. Bürgerrechtler und 
Kliniken hatten bereits den Obersten Gerichtshof der USA, den 
Supreme Court, gebeten, das Gesetz aufzuhalten. Doch dieser 
lehnte einen Eilantrag ab. Ob das Gesetz Bestand haben wird, 
wird der Supreme Court noch entscheiden. 
(ARD 3.10.2021)

Buben und Geschlechterrollen:  
Von wegen wilde Kerle
Von Buben wird immer noch erwartet, dass sie wild, wagemu­
tig und tapfer sind. Wie geht es ihnen mit dieser Rolle? Der Ver­
ein Poika bietet Workshops für Buben ab dem Volksschulalter 
an und möchte sie in ihrem individuellen Sein stärken. Das Ziel 
ist, sie zum Denken anzuregen: Entspricht das, was andere von 
ihnen erwarten, wirklich dem, wie sie sind? Geschäftsführerin 
Teresa Schweiger weiß: „Manche Kinder haben noch kein aus­
geprägtes Vokabular, Buben sagen manchmal schnell, sie seien 
wütend – dabei sind sie vielleicht eher traurig.“ Mädchen hin­
gegen nennen oft ein anderes Gefühl, obwohl sie wütend sind, 
sagt Schweiger.
Genderstereotype beeinflussen schon bei kleinen Kinder, wie 
sie ihre Gefühle beschreiben. Und diese Stereotype können bei 
Buben und später bei Männern Gewalttätigkeit fördern. Gera­
de im Zuge der jüngsten Frauenmordserie war wieder verstärkt 
davon die Rede, wie notwendig Männer-, aber auch Bubenarbeit 
ist. Es hieß, dass möglichst früh angesetzt werden müsse, und 
zwar beim Umgang mit Konflikten.
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Schweiger beschreibt diese Herausforderung so: Buben müss­
ten lernen, wo die eigenen Grenzen sind und wo die Grenzen der 
anderen liegen – und diese zu akzeptieren. „Sie lernen oft nicht, 
dass sie nicht auf jede Provokation eingehen müssen.“ In Trai­
nings vermittelt sie den Burschen, dass sie bei einem Konflikt 
auch weggehen können, anstatt mit Gewalt zu reagieren.
Wenn Buben selbst Grenzverletzungen erlebt haben, dürfe das 
keinesfalls heruntergespielt werden, sagt Teresa Schweiger. 
Ein wichtiges Instrument, um diese verletzenden Erfahrungen zu 
bewältigen, sei die „Selbstfürsorge“: Buben lernen ihre eigenen 
Gefühle kennen, sie lernen, sich selbst gut zu behandeln. 
(derStandard, 13. Juni 2021)

Der Elefant säugt keine Jungen
Das generische Maskulinum ist nicht so neutral, wie seine Befür­
worter behaupten. Das zeigen Bezeichnungen für Personen, Tiere 
und Objekte.
In Kinderbüchern beispielsweise erhalten fast alle Tiere bei der 
Personifizierung Namen aufgrund des grammatischen Geschlech­
tes. „Die“ Biene heißt „Maja“ und „der“ Fuchs „Herr Fuchs“. 
Grammatisch männlichen Tieren wie dem Elefanten und dem 
Löwen ordne man keine weiblichen Eigenschaften und Aktivi­
täten zu. Im Unterschied zu grammatisch weiblichen Tieren wie 
Katze oder Giraffe bekommen Elefanten und Löwen keine Jungen 
und säugen auch keine. Grammatisch männliche Tiere werden in 
ein Femininum umformuliert um zu gebären: Ein Junges bekommt 
die Löwin, die Elefantenkuh, die Hündin. Wäre jedoch, wie so oft 
behauptet, Genus von Sexus komplett unabhängig, müsste auch 
ein Hund oder ein Elefant trächtig sein oder Junge säugen können 
– genauso wie eine Katze oder eine Giraffe. Auch Objekte wie 
Flüsse und Gestirne personifiziere man meist aufgrund des gram­
matischen Geschlechts, schreiben die Sprachwissenschaftlerin­
nen: Den Rhein nenne man „Vater“ Rhein, die Mosel, „Mutter“ 
Mosel. „Die“ Sonne sei stets eine Frau, „der“ Mond ein Mann. In 
romanischen Sprachen sei es umgekehrt, die Person entspreche 
aber ebenfalls dem grammatischen Geschlecht.
Die Kritik an geschlechtergerechter Sprache ist oft pauschal und 
herablassend. Es scheint aber um mehr zu gehen als nur um For­
mulierungen. Die feministische Sprachwissenschaftlerin Luise F. 
Pusch bezeichnete das generische Maskulinum einst als „gigan­
tische Werbemaschinerie“ für den Mann: „Mit fast jedem Satz, in 
dem von Personen die Rede ist, erzeugt sie die Vorstellung einer 
männlichen Person. Wenn Sie es nicht glauben, fragen Sie Ihren 
Arzt oder Apotheker“. 
(frauensicht, 21. Jänner 2021) 

Rechtsmedizinerin Kathrin Yen:  
„Verletzungen sind oft flüchtig“
Tödlicher Gewalt gehen oft Verletzungen und Übergriffe voraus. 
Wenn diese besser dokumentiert würden, könnte vieles verhin­
dert werden, sagt Expertin Kathrin Yen.
Wenn Frauen schon länger von Gewalt durch ihren Partner betrof­
fen sind, dauert es oft lange, bis sie sich zu einer Anzeige durch­
ringen können. Doch egal, wie Betroffene mit der erlebten Gewalt 
umgehen, wichtig wäre in jedem Fall, dass sie Verletzungen 
dokumentieren können. Betroffene können später immer noch 
entscheiden, was sie mit dieser Dokumentation anfangen, wich­
tig sei aber vor allem, dass sie gemacht wird, sagt die Rechts­
medizinerin Kathrin Yen. Denn Zweifel daran, ob und in welchem 
Ausmaß Gewalt stattgefunden hat, gibt es oft.
STANDARD: Wie sieht eine gute Beweissicherung bei häuslicher 
Gewalt, Missbrauch und sexualisierter Gewalt aus?
Yen: Dafür braucht es eigene Ambulanzen, die auf die fachge­
rechte Verletzungsdokumentation und forensische Spurensiche­
rung spezialisiert sind. Diese müssen rund um die Uhr in Betrieb 
und für alle Gewaltopfer erreichbar sein, auch unabhängig vom 
Versicherungs- und finanziellen Status, von der Herkunft oder 
dem Alter der Betroffenen. Jeder Mensch, der Gewalt erlebt, soll 
die Möglichkeit zu einer gerichtsmedizinischen Untersuchung und 
Beweissicherung bekommen. Wichtig ist auch, dass eine Gewalt­
ambulanz mobil verfügbar ist und man somit in der Lage ist, zu 
den Betroffenen zu kommen. Viele befinden sich in Krankenhäu­
sern, selbst auf Intensivstationen, oder auch bei Polizeidienst­
stellen – wir müssen dorthin, wo wir gebraucht werden.
Wenn Sie einen Blinddarmdurchbruch erleiden, gehen Sie auch 
nicht zum Augenarzt. Dasselbe gilt, wenn man Gewalt erlebt hat. 
Die Untersuchung in einer Gewaltambulanz muss zudem auch 
„verfahrensunabhängig“ möglich sein. Das heißt, ein Mensch, 
der Gewalt erlitten hat, muss nicht zuerst eine Anzeige erstatten, 
um eine Beweissicherung zu bekommen. 
(derStandard, 23. Mai 2021)

Belästigung: Süßer, du hast keine Ahnung
Belästigungen in den Öffis, auf der Straße, wo auch immer:  
Warum interessiert Männer dieses Problem nicht? Manche mei­
nen gar, „noch nie etwas mitgekriegt“ zu haben.
Seit Jahren wird Catcalling, also das übergriffige, sexualisier­
te Belästigen von Frauen im öffentlichen Raum, immer wieder 
problematisiert, aber für Männer scheint das Thema komplett 
uninteressant zu sein. Einfach, weil es sie nicht betrifft. Betrof­
fene berichten von ihren Erfahrungen, filmen entsprechende  
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Situationen, konfrontieren Täter, bitten um Hilfe, stellen politi­
sche Forderungen – nichts.
Nicht so nett, aber auch nicht so schlimm?
Catcalling ist das Bündel Tumbleweed, das auf der staubigen, ein­
samen Straße der männlichen Wahrnehmung von Problemen, die 
Frauen betreffen, gelegentlich von einer Seite zur anderen gepus­
tet wird. Da hilft es auch nicht viel, wenn man Söhnen zeigt, wie 
ihre Mütter belästigt werden, oder Vätern, wie ihre Töchter auf 
den Straßen angegangen werden.
Egal, wie oft es gedreht und gewendet wird, wie viel Aufwand 
man betreibt, um es in die Köpfe von Männern zu bekommen – 
ihre Einschätzung dazu bleibt stets dieselbe: Das Ganze ist viel­
leicht ab und zu nicht so nett und womöglich sogar ein bisschen 
übergriffig, aber so schlimm nun auch wieder nicht.
In dieser Welt ist es kein vertrautes Gefühl, einen Schlüssel­
bund in der Faust zu halten. Den ganzen Abend auf seinen Drink 
zu achten. Eine Partnerin zu erfinden, damit man in Ruhe gelas­
sen wird. Freunden zu sagen, wann man wohin geht, weil ja was 
passieren könnte. In öffentlichen Räumen ständig den Eindruck 
von Geschäftigkeit und kommunikativer Überlastung zu erwe­
cken, damit man bloß nicht allein und ansprechbar wirkt. Sich 
vor Anmachen hinter Kopfhörern als „Bitte nicht stören!“ zu ver­
schanzen, nur um sich anschließend von der Polizei anhören zu 
müssen, dass man sich über sexualisierte Gewalt nicht zu wun­
dern brauche, weil man schließlich „nicht genug aufgepasst hat“. 
(derStandard, 5. Oktober 2021)

Armutsfalle Pension – Frauen fehlen 851 Euro
Frauen haben bundesweit durchschnittlich eine um 851 Euro 
geringere Pension als Männer, das sind fast 42 Prozent weniger. 
Im Durchschnitt bekommen Männer in Österreich eine monatliche 
Pension von 2047 Euro, Frauen kommen auf 1196 Euro. Die Grün­
de dafür: So haben Frauen im Schnitt zehn Beitragsjahre weni­
ger als Männer, größtenteils verursacht durch Erwerbsunter­
brechungen aufgrund von Kinderbetreuung. Frauen haben 
zwar ein um fünf Jahre niedrigeres gesetzliches Antrittsal­
ter, das tatsächliche Antrittsalter unterscheidet sich aber nur 
durch zwei Jahre. Männer gingen im Vorjahr durchschnittlich 
mit 61,3, Frauen mit 59,3 Jahren in Pension. Dazu kommt die 
Lohnschere, die sich auch in der Pension auswirkt: Frauen verdie­
nen in Österreich in Vollzeit um 18,3 Prozent weniger als Männer. 
Und Frauen arbeiten oft in schlechter bezahlten Branchen. 
(TT 31. Juli .2021) 

Frauen bekommen halbe Männerpension
Tirol ist unter dem Österreichschnitt: Der 21. Juli kennzeichnet in 
Tirol jenen Tag, an dem Männer bereits so viel Pension erhalten 
haben, wie Frauen bis Jahresende erhalten werden. Der gesamt­
österreichische Equal Pension Day ist am 1. August. „Dass Frauen 
nur etwa die halbe Pension von Männern bekommen, ist beschä­
mend für ein Land wie Österreich. Der Wille der Regierung, 
dahingehend etwas zu ändern, scheint begrenzt zu sein“, kriti­
siert Selma Yildirim, Nationalrätin und Landesfrauenvorsitzende 
der SPÖ Tirol. Frauen seien im letzten Jahr oft als Systemerhalte­
rinnen gefeiert worden, „dennoch schlägt sich das nicht wirklich 
auf dem Gehaltszettel nieder, folglich auch nicht in der Pension“, 
so Tirols ÖGB-Vorsitzender Philip Wohlgemuth. 
(tirol.ORF.at, 21. Juli 2021)

Frauen im Netz der Gewalt
Die Digitalisierung vergrößert die Einflusssphäre häuslicher 
Gewalt und lässt Schutzräume schrumpfen. Es gibt Gegenstrate­
gien, aber oft fehlt es an Bewusstsein. Aggression gegen Frauen 
ufert immer häufiger ungebremst aus. Sichere Rückzugsorte sind 
für viele kaum oder nur sehr schwer zu finden. Denn zunehmend 
greifen Gefährder bei häuslicher Gewalt zu technischen Mitteln, 
um ihre Partnerinnen oder Ex-Partnerinnen zu bedrohen oder 
bloßzustellen. „Jeder, der ein Handy besitzt, kann heute Gewalt 
digitalisiert ausüben, wobei Beleidigungen und Angriffe im virtu­
ellen Raum für ein wesentlich größeres Publikum zugänglich sind 
und viel länger sichtbar bleiben“, sagt Magdalena Habringer vom 
Kompetenzzentrum für Soziale Arbeit der FH Campus Wien.
In der Studie „(K)ein Raum: Cyber-Gewalt gegen Frauen* in (Ex-)
Beziehungen“ erfasst sie mit Andrea Hoyer-Neuhold und Sandra 
Messner vom Zentrum für Sozialforschung und Wissenschafts­
didaktik die Rolle von Technologien bei Gewalt in Intimbezie­
hungen. Durch das Sternchen im Titel wird signalisiert, dass 
nicht nur Cis-Frauen berücksichtigt werden, deren Geschlechts­
identität dem bei der Geburt zugewiesenen Geschlecht ent­
spricht. Auch Erfahrungen von Frauen, die trans oder interse­
xuell sind, fließen mit ein. Bisherige Forschungen zeigen, dass 
technologische Entwicklungen den Raum der Gewalt um ein 
Vielfaches vergrößert haben. 
(derStandard, 8. Juli 2021)
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Keine Unterhaltsgarantie: Regierung lässt  
Alleinerzieherinnen erneut im Stich
Der Verein AÖF – Autonome Österreichische Frauenhäuser, der 
Österreichische Frauenring (ÖFR) und der Verein Feministische 
Alleinerzieherinnen (FEM.A) sind empört über die Ignoranz der 
Regierung gegenüber der prekären Situation von armutsgefähr­
deten Alleinerzieherinnen in Österreich. Laut einer parlamentari­
schen Anfrage ist die Einführung einer Unterhaltsgarantie durch 
die türkis-grüne Regierung nicht vorgesehen. Im Wahlkampf vor 
der Nationalratswahl 2017 signalisierten noch alle Spitzenkandi­
datInnen ihre Zustimmung für eine Unterhaltsgarantie – alle hiel­
ten das „Ja-Taferl“ in die Höhe, auch die ÖVP und die Grünen. 
Jetzt, wo sie an der Macht sind, ist die Unterhaltsgarantie für die 
türkis-grüne Regierung offensichtlich vom Tisch!
Die Lage der Alleinerzieherinnen – mehr als 90% davon sind 
Frauen – hat sich auch durch die Beschränkungen während des 
Lockdowns weiter dramatisch verschlechtert. Alleinerziehende 
sind durch ihre sozio-ökonomischen Situation mehr als doppelt 
so oft von Armut oder sozialer Ausgrenzung betroffen – beson­
ders leiden darunter auch ihre Kinder. Ihre Teilhabe am sozialen 
Leben ist im Vergleich zu ihren FreundInnen und SchulkollegInnen 
oft signifikant eingeschränkt.
Nach wie vor gibt es nur einen Unterhaltsvorschuss vom Staat, 
wenn der von der Mutter getrennt lebende Kindsvater nicht zahlt. 
Da dieser Betrag jedoch am Gehalt des unterhaltspflichtigen 
Elternteils orientiert ist, ist er für jedes Kind unterschiedlich. Wir 
fordern daher eine längst überfällige Kinderkostenanalyse – die 
bisher letzte wurde 1964 (!) erstellt –, nach der errechnet wird, 
wie viel ein Kind im Jahr 2021 tatsächlich kostet. Nach dieser 
Analyse soll dann ein angemessener Unterhaltsgarantiebetrag 
festgelegt werden, der allen betroffenen Kindern bei Zahlungs­
unwilligkeit des unterhaltspflichtigen Elternteils, unabhängig von 
dessen Einkommen, grundsätzlich zusteht. 
(AÖF Wien, 26. Jänner 2021)

Die Diskriminierung steckt oft im Detail
Direkt, analytisch, durchsetzungsstark: Stellenausschreibungen 
werden häufig für Männer formuliert. Warum Frauen sich davon 
nicht abschrecken lassen sollten.
Die Psycholinguistik spricht in diesem Zusammenhang auch von 
agentischen und kommunalen Wörtern. Und diese Wörter beein­
flussen Verhalten.
Auf Stellenanzeigen, die zu viele „männliche“ (agentische) 
Wörter enthalten, bewerben sich signifikant weniger weibliche 
Personen, weil sie sich nicht darin wiederfinden. Nach einer 

Anpassung des Wortprofils bewarben sich nach einer Unter­
suchung des Manager Magazins bis zu 33 Prozent mehr Frau­
en auf die Stelle. Männer ließen sich dagegen von „weiblich“ 
formulierten Stellenausschreibungen nicht abschrecken – sie 
bewarben sich gleichermaßen. Woran liegt das? Hier kommt 
ein weiteres psychologisches Phänomen ins Spiel: Frauen nei­
gen zu Downgrading. Sie tendieren dazu, jede Anforderung in 
einer Stelle als unerlässlich einzustufen, und trauen sich weni­
ger zu. Männer tendieren dagegen eher dazu, sich zu überschät­
zen. Uns Menschen sind diese Phänomene nicht bewusst, wes­
halb viele Frauen gar nicht angeben können, warum sie sich 
für eine Stelle nicht beworben haben. Sprachverarbeitung läuft 
zum großen Teil unbewusst ab. 
(manager-magazin.de, 28. Juni 2021) 

Verurteilt wegen Abtreibung:  
El Salvadors Frauen in Haft
In dem mittelamerikanischen Land gilt eines der strengs­
ten Abtreibungsgesetze. Immer wieder landen Frauen wegen 
Abtreibung oder einer Fehlgeburt im Gefängnis. In El Salvador  
ist Abtreibung im Strafgesetz verankert, was auf die Verfas­
sungsänderung vom Jahr 1999 zurückgeht. 181 Frauen wur­
den seither im Zusammenhang mit einer Abtreibung verurteilt. 
Morena Herrera, Präsidentin der NGO Bürgerinitiative für Dekri­
minalisierung von Abtreibung, zählt aktuell 14 Frauen in Haft, 
zwei weitere befinden sich in Untersuchungshaft. Die Orga­
nisation macht seit 2009 Aufklärungsarbeit und bietet Frauen 
Rechtsbeistand in den Verfahren. 
(dieStandard.at, 24. Juni 2021)

Corona hat gezeigt, wie weit es bis  
zur Gleichstellung noch ist
Die Pandemie macht konservative Rollenverteilung zwischen 
Männern und Frauen deutlich. Unbezahlte Erwerbsarbeit blieb in 
erstem Lockdown stark an Müttern hängen. Einen ernüchternden 
Blick auf die Geschlechtergleichstellung hat eine Studie zur Ver­
teilung unbezahlter Arbeit im Krisenmodus der Pandemie zuta­
ge gefördert. In Familien mit Kindern wurde demnach meist die 
Erwerbsarbeit der Väter über jene der Mütter gestellt. Die etwa 
durch Homeschooling gestiegene Betreuungsarbeit blieb laut 
Ökonomin Katharina Mader stark an den Müttern hängen. Die 
Lockdownsituation habe vielfach die „Illusion von Gleichstellung“ 
geraubt, so ein Fazit. 
(dieStandard.at, 15. Juni 2021)
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Deutschland verabschiedet Gesetz zu  
Frauenquote in Vorständen
Börsennotierte Unternehmen mit mehr als 2.000 Beschäftig­
ten müssen künftig eine Frau in den Vorstand aufnehmen, 
wenn diesem mehr als drei Personen angehören. Große Unter­
nehmen in Deutschland müssen bei der Besetzung von Posten 
der höchsten Management-Ebene Frauen stärker berücksich­
tigen. Der Bundestag hat am Freitag das „zweite Führungs­
positionen-Gesetz“ beschlossen. Das Vorhaben der großen 
Koalition sieht vor, dass in börsennotierten und paritätisch 
mitbestimmten Unternehmen mit mehr als 2000 Beschäftig­
ten und mehr als drei Vorständen künftig mindestens eine Frau 
im Vorstand sitzen muss. 
(dieStandard.at, 11. Juni 2021)

Die Weihe von Frauen gilt neu als  
schwere Straftat
„Jeder, der einer Frau die heilige Weihe zu spenden versucht, 
wie auch die Frau, welche die heilige Weihe zu empfangen ver­
sucht, zieht sich die dem Apostolischen Stuhl vorbehaltene 
Exkommunikation als Tatstrafe zu.“ Die Exkommunikation ist 
die Höchststrafe der katholischen Kirche und bedeutet den Aus­
schluss aus der Glaubensgemeinschaft. Sie ist entweder eine 
Spruchstrafe aufgrund eines Urteils des Papstes oder eines 
Bischofs. Oder sie ist eine Tatstrafe, die nach einem Vergehen 
automatisch eintritt. Das ist bei der Frauenweihe nun der Fall. 
Die betroffene Person darf keine kirchlichen Dienste und Aufga­
ben übernehmen und keine Sakramente empfangen oder spen­
den. Mit der Höchststrafe muss auch ein Kleriker rechnen, der 
einer bereits exkommunizierten Frau Sakramente spendet. Mit 
der Aufnahme des Verbotes in das Strafrecht macht der Vatikan 
die Frauenweihe explizit zur schweren Straftat, auf die automa­
tisch die Exkommunikation folgt. Die Revision des kirchlichen 
Strafrechts soll Ende dieses Jahres in Kraft treten.
Für die Katholische Frauengemeinschaft Deutschlands (kfd) ist 
das überarbeitete Strafrecht ein „erneuter Schlag ins Gesicht 
für uns Frauen“. Der Vatikan zementiere damit den Ausschluss 
von Frauen von allen Diensten und Ämtern. Das US-Netzwerk 
„Women’s Ordination Conference (WOC)“ schrieb, es sei scho­
ckierend, dass der Vatikan die Frauenweihe im Strafrecht als 
„schweres Verbrechen“ mit Übergriffen auf Kinder gleich­
stelle. Der Ausschluss von Frauen trage zur Missbrauchskul­
tur bei, die so viele verletzt habe. Die „Women’s Ordination 
Conference“ fordert seit Jahrzehnten die Weihe von Frauen 
zu Diakoninnen und Priesterinnen. Es gebe kein theologisches 

Argument für den Ausschluss der Frauen von den Weiheäm­
tern. Wenn die Kirche Frauen den Zugang zu Weiheämtern und 
Entscheidungspositionen weiterhin verwehre, sei dies reiner 
Sexismus. 
(frauensicht, Barbara Marti, 3. Juli 2021) 

iOS 15: Apple macht das Gendern zum Standard
Die Anpassung der deutschen Sprache zugunsten größerer Inklu­
sivität ist politisch oft umstritten, nicht aber für den iPhone-Her­
steller. Der Techriese ist in Sachen Inklusion schon länger sicht­
bar bemüht Lösungen umzusetzen. Er gehörte etwa zu den ersten 
Anbietern, die genderneutrale Emojis – also Piktogramme von 
Personen, deren androgyn gehaltene Darstellung kein eindeutige 
Zuordnung zum männlichen oder weiblichen Geschlecht erlaubt – 
in ihre Systeme integrierten. Sehr zur Freude so mancher LGBTQ-
Personen. Das letzte Update für iOS 14 brachte zudem neue eng­
lische Stimmvarianten für die Sprachassistenz Siri, die nun nicht 
mehr standardmäßig mit einer weiblichen Stimme spricht. 
(dieStandard.at, 15 Juni 2021)

Österreich unterstützt EU-Erklärung gegen 
LGBTQI-Gesetz in Ungarn mit Verspätung
Europaministerin Edtstadler wollte noch prüfen, als 13 andere 
Mitgliedsstaaten schon ihren Unmut bekannt hatten.
Der Pride-Month neigt sich dem Ende zu – und in den letzten 
Tagen wurde wieder deutlich, wieso der für einen Monat gewähl­
te spezielle Fokus noch immer notwendig ist. Neben einer Stör­
aktion bei der Regenbogenparade am Samstag und Kritik an dem 
Monat an sich aus dem freiheitlichen Lager sind es aber vor allem 
internationale Entwicklungen, die aktuell für Aufregung sor­
gen: Im Nachbarland Ungarn wurde vor einer Woche ein Gesetz 
beschlossen, das jegliche Information Minderjähriger über 
Homosexualität verbietet. Die ungarische Regierung wird deswe­
gen aktuell von einer ganzen Reihe von Europaministerinnen und 
-ministern verurteilt, nicht aber von der österreichischen, Karoline  
Edtstadler (ÖVP) – zumindest zunächst. Denn nachdem Kommissi­
onspräsidentin Ursula von der Leyen bezüglich des Gesetzes von 
einer „Schande“ gesprochen hatte und Edtstadler für ihr Vorge­
hen von vielen Seiten kritisiert worden war, lenkte sie ein. 
(dieStandard.at, 23 Juni 2021)
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Gago, Verónica. Für eine feministische Internationale. Wie wir alles verändern
Unrast Verlag Münster 2021, ISBN 978-3-89771-335-2, 286 S., 18 Euro

Der kleine Sachbuchverlag Unrast, Anfang 
der 1990er Jahre für linksgerichtete Ver­
öffentlichungen gegründet und Mitglied 
in der Assoziation Linker Verlage, hat eine 
Übersetzung des Buchs „Feminist Inter­
national: How to Change Everything“ her­
ausgebracht. Die Autorin Verónica Gago 
ist eine der zentralen Personen der latein­
amerikanischen Frauenbewegung. Sie ver­
knüpft in ihrem Engagement Wissenschaft 
mit politischer Aktion, ist sie doch Profes­
sorin im Bereich Sozialwissenschaften 
an der Universität Buenos Aires und hat 
als eine der führenden Feministinnen die 
Bewegung Ni una menos (Nicht eine weni­
ger) mit-initiiert. Im vorliegenden Band wid­
met sie sich dem feministischen Streik. In 
Anlehnung an Rosa Luxemburg versteht sie 
Streik als einen Prozess, der Erfahrungen 
ermöglicht und politisches Denken trans­
portiert. Jeder Streik, so ihre Hauptthese, 
hat seine eigene Form und Dynamik poli­
tischen Handelns und muss theoretisch 
gefasst werden. Dazu schlägt Gago in der 
Einleitung vor, diese Streiks als eine „opti­
sche Linse“ zu verstehen, wodurch ein spe­
zifischer Blickwinkel auf aktuelle Probleme 
ermöglicht wird. (13)
Ausgehend von den Schriften Spinozas 
und Marx‘ übertitelt Gago ihre Einleitung 
mit Feministische Handlungsmacht – oder: 
Der Wunsch, alles zu verändern, gefasst im 
Streik-Slogan „Uns bewegt der Wunsch“. 
Sie versteht „Macht“ im Sinne von dyna­
mischer, konstituierender Macht, als unser 
Vermögen zu handeln, als „[...] die Kraft, die 
antreibt, was als möglich wahrgenommen 
wird, kollektiv und in jedem Körper.“ (11) 
Der Körper ist Ausgangsort dieser Hand­
lungsmacht im Sinne von situiertem Den­
ken, als ein Prozess, durch den neue exis­
tentielle Territorien erschlossen werden. 

Die Arbeit an diesem Band sieht die Autorin 
als Teil einer militanten Forschungsarbeit: 
„[...] er wurde aus einer konkreten Position 
heraus verfasst: inmitten dieser organisa­
torischen Dynamik der Bewegung Ni una 
Menos und der feministischen Streik-Akti­
onen, die ab 2017 hunderttausende Men­
schen auf die Straße gebracht haben“ (14).
Auch wenn in Gagos Verständnis die so 
entstandene Handlungsmacht eine inter­
nationalistische Spannweite aufweist, 
betont sie doch die Verwurzelung des 
feministischen Streiks in Lateinameri­
ka, insbesondere in Argentinien: „[Mei­
ne] primäre Hypothese: die feministische 
Bewegung besitzt hier die bemerkens­
werte Fähigkeit, zwei Eigenschaf­
ten zusammenzuführen, die häufig als 
Gegensätze betrachtet werden: Masse 
und Radikalität“ (13).
In den Kapiteln 2 bis 4  – jeweils einem 
spezifischen gesellschaftspolitischen 
Problem gewidmet, wobei sie nicht müde 
wird, deren Verwobenheit herauszustrei­
chen – werden die Leser*innen an eine 
These der Feministischen Internationa­
le und das Wesen des feministischen 
Streiks herangeführt. Thematisch spannt 
sie den Bogen von sozialer Reproduktion 
und Hausarbeit über das ausbeuterische 
Finanzsystem bis hin zur Geschlechterge­
walt: Gewalt gegen die Körper von Frau­
en und ein Wirtschaftssystem der Aus­
beutung und Extraktion nennt sie als die 
zentralen Bedrohungen von Frauen, Les­
ben, Travestis und Transpersonen, die 
sie alle unter „wir“ zusammenfasst. Hier 
schließt sie an die Analyse der Soziolo­
ginnen Maria Mies, Veronika Bennholdt-
Thomsen und Claudia von Werlhof an, 
die das Bild der „Frauen als die letzte 
Kolonie“ entworfen haben.

Kapitel 5 – 7 zeigen konkrete Beispie­
le der Handlungsmacht auf, die aus den 
geschilderten Problemlagen von Frauen 
herausführen und direkt in die kollektiven 
Forderungen des ersten Internationalen 
Frauen*Streiks am 8.3.2017 mündeten. 
Diese Kämpfe haben zum Ziel den Neo­
liberalismus zu beseitigen. Gagos aus­
führliche Analyse wird in acht abschlie­
ßenden Thesen nochmals rekapituliert 
und für ein schnelleres Nachlesen ver­
einfacht formuliert.
Ein spannendes, bemerkenswertes und 
intensives Buch, aus dem eine vielfälti­
ge Praxis in politischer Agitation und eine 
tiefgehende theoretische Durchdringung 
dieser Erfahrungen spricht, ein Manifest, 
das zum Mitdenken, zum Mitmachen und 
zum Mitkämpfen aufruft. Gagos Überzeu­
gung vom „Sichtbarmachen von Ausbeu­
tung und dadurch wirksame Wege zur 
Auflehnung finden“ (271) klingt vielver­
sprechend und wird, wie wir sehen, auch 
in Europa immer mehr von feministisch 
engagierten Menschen aufgegriffen.

Elisabeth Grabner-Niel



49

REZENSIONEN

Heft 4/21

Mauer, Heike; Leinius, Johanna (Hrsg.). Intersektionalität und Postkolonialität.  
Kritische feministische Perspektiven auf Politik und Macht
Politik und Geschlecht Band 33, herausgegeben von der Sektion Politik und Geschlecht der  
Deutschen Vereinigung für Politikwissenschaft, Verlag Barbara 
Budrich Opladen, Berlin, Toronto 2021, ISBN 978-3-8474-2455-0, 301 S., 52 Euro

Der explizit politikwissenschaftlich posi­
tionierte Sammelband wurde von Heike 
Mauer, wissenschaftliche Mitarbeiterin in 
der Koordinations- und Forschungsstelle 
des Netzwerkes Frauen- und Geschlech­
terforschung NRW an der Universität 
Duisburg-Essen, und Johanna Leinius, 
wissenschaftliche Mitarbeiterin an der 
Universität Kassel mit den Fachgebieten 
Soziologische Theorie und Gesellschafts­
wissenschaften, zusammengestellt. Ihr 
Ziel ist es, wie sie einleitend ausführen, 
die beiden Perspektiven Intersektionalität 
und Postkolonialität darauf hin abzuklop­
fen, ob sie „als Instrumente für feminis­
tische Analysen und Interventionen unab­
dingbar sind, um gegenwärtige Formen 
von Macht, Ungleichheit und Ungerech­
tigkeit zu kontextualisieren und zu histo­
risieren.“ (7) Der Hinweis auf die große 
Bandbreite und Unterschiedlichkeit der 
hier vorgestellten Ansätze folgt sogleich: 
„Der Sammelband gibt, ..., keine Einfüh­
rung in die Theorie oder die Methode der 
Intersektionalität und der Postkoloniali­
tät. Stattdessen zeigen die Beiträge im 
vorliegenden Sammelband in exzellenter 
Weise, wie unterschiedlich mit den bei­
den Perspektiven gearbeitet werden kann, 
aber auch, welches der geteilte Inhalt und 
die gemeinsame Haltung sind.“ (7)
Im einführenden Abschnitt wurde auch 
das sehr interessante Interview der bei­
den Herausgeberinnen mit Nikita Dha­
wan und Birgit Sauer platziert. Zur grund­
legenden Frage nach der Rolle dieser 

beiden Konzepte, und zwar sowohl in der 
Wissenschaft als auch im Aktivismus, 
weist Birgit Sauer, Professorin am Ins­
titut für Politikwissenschaft an der Uni 
Wien, darauf hin, dass „der Mehrwert 
einer intersektionalen Perspektive darin 
besteht, Herrschaftsverhältnisse in ihrer 
Komplexität und Historizität zu begrei­
fen. Postkolonialität ist eine Dimension 
interagierender Herrschaftsverhältnis­
se im kapitalistischen Patriarchat.“ (32) 
Und Nikita Dhawan, Professorin am Ins­
titut für Politikwissenschaften und Gen­
der Studies an der Universität Gießen, 
formuliert: „Meiner Ansicht nach ist es 
unerlässlich, dass intersektionale Pers­
pektive nicht in die Falle des Eurozentris­
mus tappen, während postkoloniale Per­
spektiven nicht ausschließlich ‚race‘ oder 
Klasse in den Vordergrund stellen und 
dabei Geschlecht und Sexualität außer 
Acht lassen.“ (32)
Im Anschluss an diesen einleitenden Teil 
werden die elf Beiträge des Sammelban­
des in vier Abschnitte gruppiert: „Begriffs­
arbeit“, „Staat und Institutionen“, „Sozi­
ale Bewegungen“, und schließlich dem 
Fazit der beiden Herausgeberinnen: „(K)
einen Schlusspunkt setzen. Die Heraus­
forderungen von Intersektionalität und 
Postkolonialität im deutschsprachigen 
Kontext“. Es ist ein bunter Mix an The­
men, der die Bandbreite von politikwis­
senschaftlichen Forschungsarbeiten unter 
diesen Perspektiven aufzeigt: Differenz 
und Gleichheit, queere Intersektionalität, 

Religion, Gefängniskritik, Ökonomisie­
rung des deutschen Wohlfahrtsstaates, 
biomedizinische Forschung, die südafri­
kanische Studierendenbewegung, ökolo­
gische Bewegungen und die Ehe für alle. 
Die Mehrheit der Autor:innen sind Dokto­
rand:innen oder auf Postdoc-Ebene tätige 
Forscher:innen.
Der Band bietet eine Sammlung von im 
Kontext von Politikwissenschaft verfass­
ter Artikel, deren Lektüre ein hohes Maß 
an einschlägigem Vorwissen und Inter­
esse erfordert, um die einzelnen Beiträ­
ge und ihre jeweiligen Ansätze gut ein­
ordnen zu können. Die Beiträge werden 
mit umfangreichen Literaturnachwei­
sen ergänzt und bieten jene fachliche 
Orientierung, die an den jeweils entwi­
ckelten Fragestellungen ein spezielleres  
Interesse haben.

Elisabeth Grabner-Niel
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Annette Henninger, Ursula Birsl (Hg.). Antifeminismen.>Krisen<-Diskurse mit  
gesellschaftsspaltendem Potential?
Reihe GenderStudies, transcript Verlag Bielefeld 2020, ISBN 978-3-8376-4844-7, 434 S., 35 Euro

politische Kämpfe und Reformen ange­
stoßenem sozialen Wandel“; in ihnen 
erscheint das „Unbehagen an der Moder­
ne“, das durch die vom Neoliberalismus 
hervorgebrachten gesellschaftlichen Ver­
werfungen entstanden ist, als Folge femi­
nistischer Kulturkritik und Gleichstellungs­
politik. In einem weiteren einleitenden 
Beitrag versucht dann U. Birsl eine demo­
kratietheoretische Einordnung der im Band 
präsentierten Befunde: Sie sind Belege 
dafür, dass eine neoliberale Liberalisie­
rung und Transformation der Geschlechter­
ordnung durchaus „anschlussfähig an kon­
servatives Denken“ ist und nicht mit einer 
Demokratisierung der Geschlechterverhält­
nisse einhergeht.
Abschnitt II (S. 59-308) enthält 6 Beiträ­
ge zu Antifeminismen in unterschiedli­
chen empirischen Feldern: Dorothee Beck 
untersucht in ihrem Beitrag „Arenen für 
Angriffe oder Arenen für Akzeptanz?“ Deu­
tungen von Genderthemen (Geschlechter­
forschung, Wandel der Geschlechterver­
hältnisse, Betroffenheit von Männern, 
Einfluss migrantischer Kulturen, sexuelle 
Vielfalt) in Texten und Medienkommenta­
ren in konservativen (FAZ, Die Welt) und 
liberalen (Süddeutsche Zeitung, Spiegel 
online) Leitmedien. Artikel wie Leser*in­
nenreaktionen folgen dabei im Wesentli­
chen den Blattlinien: durchgehend konser­
vativ und abwertend in den konservativen 
Medien, weniger einheitlich, kontrover­
ser und teils auch positiver in den libera­
len. Marion Näser-Lather bietet in ihrem 
Beitrag „Wissenschaftler_innen vs. Gen­
der Studies“ eine Diskurs- und Rezep­
tionsanalyse der Veröffentlichung von 
akademischen ‚Gender‘-Kritiker*innen. 
Ihre vielfach ideologisch oder positivis­
tisch geprägten Beiträge werten Gen­
der Studies als „unwissenschaftlich“ ab, 

und trotz der geringen Genderkompetenz 
ihrer Autor*innen werden sie in konserva­
tiven und liberalen Medien gerne rezipiert. 
Denise Berghold-Caldwell, Barbara Grub­
ner u.a. beschäftigen sich unter dem Titel 
„Effekte der diskursiven Verknüpfung von 
Antifeminismus und Rassismus“ mit den 
Effekten antifeministischer und rassistisch-
postkolonialer Diskurse auf Orientierungs­
kurse für neu Zugewanderte. In den Kur­
sen werden Geschlechterungleichheit und 
-gewalt im Aufnahmeland dethematisiert 
und rassifizierend den Herkunftskulturen 
zugeschrieben. Helga Krüger-Kirn und Lei­
la Zoe Tichy u.a. analysieren in ihrem Bei­
trag „Elternschaft und Gender Trouble“, 
wie moderne und tradierte Mutterbilder 
in Elternzeitschriften von Müttern konst­
ruiert werden. Die Zeitschriften vermitteln 
die „postfeministische“ Vorstellung, Mut­
terbilder seien heute bereits modernisiert 
und selbstbestimmt definierbar, bei den 
Müttern wird dadurch das Gefühl erzeugt, 
in der Selbstbestimmung gescheitert zu 
sein und versagt zu haben. Die Reflexion 
struktureller Ungleichheit der Geschlech­
ter wird blockiert und so einer Retraditio­
nalisierung und Renaturalisierung von Mut­
terschaft und Familie Boden bereitet. Unter 
den Titelstichworten „Divergenz, Ambiva­
lenz, Kongruenz“ beschäftigen sich Anna 
Lena Oldemeier, Ferdinand Backöfer u.a. 
mit den Effekten antifeministischer Diskur­
se auf die Sexualpädagogik. Versuche, die 
Selbstverständlichkeit der heteronormati­
ven Geschlechterordnung in Frage zu stel­
len, werden unter dem abwertenden Label 
„Sexualpädagogik der Vielfalt“ diskredi­
tiert. Andererseits finden sich aber auch 
Versuche sexualpädagogischer Fachkräf­
te, sich den antifeministischen Angriffen 
(selbst-)kritisch zu stellen. Christopher Fritz­
sche und Juliane Lang schließlich haben in 

ihrem Beitrag „Die Gegnerschaft zur Ehe für 
alle“ Diskurse zur „Ehe für alle“ in den Fokus 
gerückt. In Online-Medien aus der christ­
lichen und neuen Rechten wurde „fami­
lienzentrierter Antifeminismus“ verbreitet 
und für einen entsprechenden Kulturkampf 
mobilisiert, Expert*inneninterviews mit am 
politischen Prozess beteiligten zivilgesell­
schaftlichen Akteur*innen und Bundestags­
abgeordneten haben sich jedoch gegen die 
Interventionen der Rechten als resistent 
erwiesen und die Gesellschaft für die Öff­
nung der Ehe bereitgehalten.
Abschnitt III (S. 309-352) enthält 3 Beiträge, 
in denen versucht wird, aus den Befunden 
Konsequenzen für Bildungs- und Präven­
tionsarbeit zu ziehen. Ferdinand Backöfer 
zeigt in seinem Beitrag mit dem Titel „Auto­
ritäre Sexualpädagogik“ am Beispiel eines 
öffentlich geförderten christlich-konserva­
tiven sexualpädagogischen Praxisbuchs - 
„Fit for Love“ - auf, wie antifeministische 
Akteur*innen mit ihren fachlich mangel­
haften und ideologisch befangenen eige­
nen sexualpädagogischen Entwürfen Sexu­
alität jenseits der heterosexuellen Matrix 
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verurteilen und dabei zu höchst fragwür­
digen Methoden wie Verunsicherung, 
Verängstigung und Beschämung greifen. 
Ulla Wittenzeller und Sarah Klemm stel­
len demgegenüber in ihrem Beitrag „Päd­
agogik zu Antifeminismus“ ein von ihnen 
mitentwickeltes pädagogisches Projekt - 
„Social Media Interventions“ - vor, das es 
erlaubt, Fragen, Ängste und Unsicherhei­
ten im Umgang mit geschlechtlicher und 
sexueller Vielfalt sowie mit antifeministi­
schen Angriffen in einem sicheren Raum zu 
thematisieren und Umgangsformen damit 
experimentell zu erproben. Der unter dem 
Eindruck des antisemitischen Attentats von 
Halle entstandene Beitrag „Tödlicher Anti­
feminismus“ von Judith Rahmer schließlich 
befasst sich mit den Entstehungsbedingun­
gen der neuen, zugleich antisemitischen, 
rassistischen und antifeministischen 
Gewaltbereitschaft und fordert neben bes­
seren Schutzmaßnahmen eine Präventi­
ons- und politische Bildungsarbeit unter 

Berücksichtigung der intersektionalen Dif­
ferenzkategorien Rasse und Geschlecht.
Im abschließenden IV. Abschnitt zu den 
theoretischen Interpretationen der Befun­
de haben Annette Henninger, Ferdinand 
Backhöfer u.a. in ihrem Beitrag mit dem 
Titel „Krise der Geschlechterverhältnisse“ 
eine Interpretation aus der Makroperspek­
tive einer feministisch-regulationstheoreti­
schen Krisentheorie vorgelegt. Aus dieser 
Sicht adressieren antifeministische Diskur­
se auf das reale gesellschaftliche Problem 
zunehmender geschlechtlicher Ungleichhei­
ten, sie adressieren diese jedoch in populis­
tischer, vereinfachender Weise sexistisch 
und rassistisch als angebliches Resultat 
„der Genderideologie“ und „des Feminis­
mus“ oder des „muslimischen Anderen“, 
und blockieren damit die fällige demokra­
tische Neuverhandlung der Geschlechter­
verhältnissen. Susanne Maurer, Denise 
Bergold-Caldwell u.a. legen demgegen­
über unter dem Titel „Subjekttheoretische  

Annäherung an zeitgenössische Antifemi­
nismen“ eine an M. Foucaults Macht- und 
Gouvernementalitätstheorie und J. Lacans 
Psychoanalyse anschließende mikrothe­
oretische Interpretation vor: Das Subjekt 
ist in seinem subjektiven Denken, Empfin­
den und Begehren durch soziale Macht-
Wissensordnungen im Allgemeinen und 
die hegemoniale Geschlechterordnung 
im Besonderen geprägt – und daher auch 
anfällig für herrschenden Antifeminismus 
und Rassismus.
Der vorliegende Band bietet einen infor­
mativen Überblick über aktuelle Debat­
ten zum Antifeminismus/Antigenderismus 
und liefert interessante empirische Befun­
de sowie anspruchsvolle gesellschafts- 
und subjekttheoretische Deutungen zum 
Thema. Vieles davon passt auch für Öster­
reich, die Lektüre ist daher für theoretisch 
Interessierte wie praktisch Engagierte ein 
Gewinn.

Max Preglau

Tamara Ehs. Krisendemokratie. Sieben Lektionen aus der Coronakrise
Mandelbaum Verlag Wien 2020, ISBN 978385476-893-7, 108 S., 12 Euro

Das Bild des Brennglases ist während 
der Akutphase der Coronakrise im Früh­
jahr 2020 immer verwendet worden, um 
auf Krisen, Schwächen zu zeigen, die in 
der Coronazeit plötzlich deutlich sichtbarer 
wurden. In diesem Buch gilt nun der Blick 
den Stärken und Schwächen der öster­
reichischen Demokratie. Denn auch die 
Demokratie ist systemrelevant, wie Tama­
ra Ehs ausführt. Jene Bereiche, in denen 
das politische System schon in Normal­
zeiten holprig lief, wurden in der Krise zum 
Stolperstein. Mit sieben Lektionen will die 
Autorin darauf hinweisen, was besser zu 
machen wäre im nächsten Krisenfall. Denn 
das nächste Mal kommt bestimmt. Sei es 
abermals eine virusverursachte Pandemie, 
ein terroristischer Anschlag oder – und am  

wahrscheinlichsten – ein Klimanotstand. 
Umso wichtiger ist es, eine krisenfeste 
Demokratie zu etablieren. Auch in der Kri­
se dürfen demokratische Abläufe und die 
Grund- und Freiheitsrechte nicht so einfach 
beiseitegeschoben werden.
So zählt sie auf, was ihr aufgefallen ist, 
was Demokratie bedroht hat. Das betraf 
u.a. das Selbstverständnis und die Hand­
lungsmacht des Parlaments, die Stellung 
von Zivilgesellschaft und deren politische 
Beteiligung, sowie die Beziehung der reich­
weitenstarken Medien zur Regierung. (Ein 
demokratiepolitischer Knackpunkt über die 
Coronakrise hinaus, wie die neuesten Ent­
wicklungen im Herbst 2021 zeigten).
Einige Beispiele: Das Parlament nahm sei­
ne Aufgabe nicht wahr, es degradierte sich 
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zu Beginn freiwillig zur bloßen Administra­
tion: das Parlament und die Oppositions­
parteien hätten auf die Begutachtungs­
verfahren und das Diskussionsrecht nicht 
verzichten dürfen. „Juristische Spitzfindig­
keiten“, wie die Forderung nach genauer 
Formulierung der Gesetzestexte abwertend 
genannt wurde, schützen vor Willkür und 
zeigen die Qualität des Rechtsstaats. Umso 
wichtiger sind sie – nicht nur in der Krise. 
Angstrhetorik, „Fake-Laws“, Medienbe­
einflussung sind Mittel, derer sich gerne 
zu autoritärem Denken neigende Politiker 
bedienen – demokratiefeindlich sind sie 
auf jeden Fall.
Demokratie muss immer wieder aufs 
Neue mit Leben erfüllt und verteidigt wer­
den, fordert die Autorin. Demokratische  

Abläufe müssten nach jeder Krise einer 
Prüfung unterzogen werden. Was hat gut 
funktioniert? Was können wir verbes­
sern? Was müssen wir unbedingt ändern, 
um beim nächsten Mal klüger zu agie­
ren? (5) So müssten zum Beispiel sämt­
liche krisenbezogene politische Maß­
nahmen und insbesondere Staatshilfen 
einer Überprüfung sozialer Gerechtigkeit 
unterzogen werden. In ihrem Nachwort 
führt die Autorin auf, was getan werden 
könnte, was getan werden sollte. „Will 
die Demokratie eine Zukunft haben, ist 
es notwendig, ihre Abläufe mit höhe­
rer rechtsstaatlicher Akribie, neuen For­
men des demokratischen Miteinanders 
und jedenfalls sowohl die politischen  
Verantwortungsträger*innen als auch 

die Bürger*innen mit tiefergehendem 
demokratischen Bewusstsein auszustat­
ten.“ (96)
Das Buch richtet sich an alle Demokratin­
nen und Demokraten und an jene, die es 
noch werden wollen. Es fordert von allen 
Beteiligten – Politiker*innen, Medienver­
treter*innen und Zivilgesellschaft – mehr 
Bemühen um die Verteidigung der Demo­
kratie ein. Es ist ein Plädoyer für mehr und 
echte Demokratie.
In dieses Plädoyer kann ich als Leserin 
nur einstimmen und dieses Buch wärms­
tens weiterempfehlen. Es ist auch nicht 
schwer zu lesen, sondern höchst interes­
sant für alle politisch Interessierten und 
jene, denen Demokratie am Herzen liegt.

Monika Jarosch

Krüger Kirn, Helga, Tichy, Leila Zoe (Hrsg). Elternschaft und Gender Trouble.  
Geschlechterkritische Perspektiven auf den Wandel der Familie
Barbara Budrich Opladen 2021, ISBN 978-3-8474-2396-6, 261 S., 32,90 Euro

Dieser Sammelband vereint Beiträge, 
die sich aus geschlechterkritischer Pers­
pektive mit dem Wandel von Familie und 
Elternrollen auseinandersetzen. Gibt es 
doch heute eine Vielzahl an Familienfor­
men, Elternrollen und Zusammenleben 
von Menschen in einer kleinen Gruppe, 
die wir Familie nennen können. Doch 
bestimmen tradierte Geschlechtervor­
stellungen bis heute darüber, was eine 
„gute Familie“ sein kann. Besondere 
Bedeutung hierfür haben die tief verin­
nerlichten idealtypischen Vorstellungen 
darüber, was eine Mutter sei. Da gibt es 
ungeschriebene Normen und mediale 
Darstellungen, an denen Eltern gemes­
sen werden, nicht nur, dass diese ide­
altypischen Vorstellungen auf das Bild 
von Mutterschaft einwirken, sondern 
Eltern richten ihre Umgangsweisen und 
Erfahrungen auch selbst danach aus.
Als wegweisend für eine bunteres Bild 

der Elternschaftspositionen muss die 
Bedeutung von Mutterschaft neu reflek­
tiert werden, meinen die beiden Heraus­
geberinnen in ihrer Einleitung. Damit 
lassen sich die Position von Mutter­
schaft (die biologische und natale) von 
der Position der Mütterlichkeit theore­
tisch unterscheiden. Diese Unterschei­
dung berühren die Fragen, warum Müt­
terlichkeit bisher in nur sehr geringem 
Maße geschlechtergerecht geteilt wer­
den konnte, bis hin zur Hierarchie zwi­
schen Produktion und Reproduktion.
Auf einen Beitrag möchte ich eigens 
hinweisen, der diese emanzipatorische 
Positionierung deutlich zeigt: „Mütter­
lichkeit braucht kein Geschlecht“ ist 
die Behauptung von Helga-Krüger-Kirn, 
einer der beiden Herausgeberinnen. Die 
Fähigkeit zur Mütterlichkeit sei eben 
nicht geschlechtsgebunden, fürsorgli­
che Beziehungs- und Verhaltensweisen 

mit dem Neugeborenen würden nicht 
durch biologische Zusammenhänge ini­
tiiert, sondern durch die soziale Praxis 
des Umgangs mit ihm.
Der Sammelband vereint eine Vielzahl 
von Beiträgen der unterschiedlichsten  
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Ganterer, Julia. Körpermodifikationen und leibliche Erfahrungen in der Adoleszenz.  
Eine feministisch-phänomenologisch orientierte Studie zu Inter-Subjektivierungsprozessen
Verlag Barbara Budrich Leverkusen 2018, ISBN 978-3-8474-2165-8, 346 S., 39,90 Euro

Bodybuilding, Diät, Fitness, Frisur, Klei­
dung, Piercing, Tattoo und Styling. All 
dies verwenden viele junge Heranwach­
sende, wohl um sich abzugrenzen, um 
aufzufallen – ja wozu? Die Autorin will in 
diesem Buch diese Phänomene von Kör­
permodifikationen sichtbar machen, sie 
will den Zusammenhang zwischen den 
leiblichen Erfahrungen und den gestalte­
ten Körpern herausarbeiten und danach 
fragen, welche Handlungsstrategien ihr 
Gestalten prägen.
Nun ist dieses Buch eine wissenschaft­
liche Arbeit, mit wissenschaftlicher Aus­
drucksweise und einem hohen theore­
tischen Anspruch. Daher ist ein solches 
Buch für sog. LaiInnen nicht leicht les­
bar. Einen Blick hineinzuwerfen lohnt sich 
schon, denn die genannten Körpermodifi­
kationen sind ja unter den Jungen recht 
verbreitet und stoßen auch oft auf Wider­
stand unter den Generationen. So will die 
Autorin auch sensibilisieren für veränder­
te anerkennende Sichtweisen auf Körper­
modifikationen, die Andersartigkeit, Viel­
falt und Differenz zulassen.
Anhand von Interviews untersuchte Julia 
Ganterer, was die Heranwachsenden 
mit ihren Körpergestaltungen bewusst 
oder unbewusst bezwecken, in welchen 
Geschlechterkonstruktionen sie stecken 
und zeichnete nach, wie sich gesellschaft­
liche Verhältnisse in Körperpraktiken ein­
schreiben. So ergaben sich einige sehr 
bemerkenswerte Schlussfolgerungen und 

Ergebnisse. Z.b. dass die dargelegten 
Schönheitsdiskurse, die Körperideale und 
Schönheitsnormen eines Körperbildes zei­
gen, das einem unrealen, künstlich erschaf­
fenen Wunschbild entspricht. Es sind uto­
pische Körperbilder, die kollektive Muster 
hervorheben und andere oder alternative 
Leiberfahrungen lautlos machen. Der von 
den Heranwachsenden berichtete Wunsch 
nach Wohlbefinden bringt die Autorin zur 
Erkenntnis, dass wenn die jungen Heran­
wachsenden ihre Körper modifizieren, sie 
nicht darauf abzielen, dem Schönheitside­
al zu entsprechen, sondern einer Normali­
tät im Sinne sozialer Erwünschtheit. Dies 
involviert auch, dass es ihnen bei den Kör­
permodifikationen nicht um ein (endgül­
tig) erreichtes Körperbild geht, sondern sie 
sich in einem dynamischen Prozess befin­
den. Aus diesem Grund müssen sie fort­
laufend handeln, indem sie sich Tätowie­
rungen unter ihre Haut stechen lassen, ihre 
Haare färben oder schneiden, sich rasieren, 
neu stylen.
Sie verwenden ihren Körper als Darstel­
lungsmedium. Explizit handelt sich um Kör­
perpraktiken, die Grenzen markieren oder 
gar überschreiten. Diese Grenzbearbeitung 
fungiert dabei als Schutzfaktor, als Aus­
drucksmittel oder als Strategie der Kon­
fliktbewältigung. Letztendlich geht es laut 
diesem Buch darum, sich am Ende selbst 
zu gefallen, und darum, über die Bestäti­
gung der anderen zu einem Wohlfühlen 
und einem Zustand der Ausgeglichenheit  

gegenüber dem Selbst und der eigenen 
Leiberfahrung zu gelangen.
Wie gesagt, das Buch ist nicht leicht les­
bar, aber es lohnt darin zu lesen und damit 
die Jugendlichen besser verstehen zu ler­
nen. Ein weiterer von der Autorin her­
ausgearbeiteter Gesichtspunkt ist, dass 
die Handlungen auch auf normativ ein­
schränkende Strukturen und das Fehlen 
jener sozialen Rahmenbedingungen auf­
merksam machen, die die Jugendlichen 
für ihre Entfaltung benötigen würden. Um 
sich dennoch Raum zu verschaffen, grei­
fen sie nach Klinge, Schere, Nadel oder 
Tinte. Es ist einfacher, sich selbst, ihren 
Körper zu verändern als die für ihre per­
sönlichen Bedürfnisse relevanten Rah­
menbedingungen.

Monika Jarosch

AutorInnen, auf die hier nicht alle ein­
gegangen werden kann, die aber alle 
eine emanzipatorische Positionie­
rung aufweisen. Ziel ist es, über eine 
Bestandsaufnahme der „Vielfältigkeit 

und Widersprüchlichkeit“ im Themenfeld 
Familie und Elternschaft tradierte Wertun­
gen zu überwinden. Das Buch wendet sich 
in erster Linie an Lehrende und Forschen­
de der Gender Studies, aber wegen seiner 

interessanten und hochaktuellen Thema­
tik mögen wohl auch Interessierte an und 
„Betroffene“ von neuen Familienformen 
einen Blick hineinwerfen.

Monika Jarosch
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Schönheit war und ist ein erstrebenswer­
tes Ziel fast aller Frauen. Wie dieses Ziel 
zu erreichen ist, hat sich heute jedoch 
sehr geändert. Während Kleopatra noch 
in Eselsmilch badete, gibt heute die Chi­
rurgie viele und neue Möglichkeiten für 
Gestaltungen gerade im Intimbereich, 
aus rein ästhetischen Gründen. Das geht 
von Intimrasur und dem Intimpiercing 
weiter zu Schamlippenverkleinerung und 
chirurgischen G-Punkt-Verstärkungen bis 
hin zur Hymenrekonstruktion. Gerade die 
sogenannte Designervagina ist verstärkt 
im Trend. Die heutige Designervagina 
steht mit den historischen Geschehnis­
sen der Sexuellen Revolution, den Dis­
kursen über Sexualität, Frauenbild und 
Geschlechterverhältnissen in engem 
Zusammenhang. So erforscht die Auto­
rin, welchen Effekt die sogenannte Sexu­
elle Revolution der 1968er auf den weib­
lichen Körper hatte, insofern, dass heute 
von einer Kommerzialisierung weiblicher 
Lust(empfindung) gesprochen werden 
kann? Wie wirkt sich die ästhetische 
Intimchirurgie auf Frau-Sein und Frauen­
bilder aus? Welchen gesellschaftlichen 
Einfluss hat die Intimästhetik? Inwiefern 
werden Geschlechterverhältnisse davon 
geprägt?
Zur Klarstellung: Es ist dies eine wissen­
schaftliche Arbeit, daher müssen auch 
Begriffe genau definiert sein. Eine Cis-
Person zu sein, bedeutet, sich innerhalb 
der Geschlechterdichotomie von Mann 
oder Frau wiederzufinden (15). Es geht 
in dieser Arbeit nicht um Trans- oder 
Interfrauen, die möglicherweise chirur­
gische Eingriffe nicht nur der Ästhetik 
wegen vornehmen.
Die Erkenntnisse, die die Autorin 
gewonnen hat, zeigen, dass in einer 
neoliberalen kapitalistisch orientierten 

Gesellschaft Cis-Frauen einem enormen 
Ästhetisierungs-, Normierungs- sowie 
Ökonomisierungsdruck ausgesetzt sind 
– dem Zwang einer permanenten und 
dauerhaften Selbstoptimierung, da 
ihnen das Gefühl eines Mangels oder 
einer Fehlerhaftigkeit gegenüber Cis-
Männern vermittelt wird. Dieser Man­
gel wird durch den Faktor Schönheit 
zu kompensieren versucht (97). In der 
Korrektur der Genitalien geht es letzt­
endlich nicht nur darum Körper zu kor­
rigieren und zu optimieren, nicht nur um 
eine Behebung der Mängel, sondern 
auch um die Schaffung eines gesunden 
und normalen Geschlechtskörpers (98). 
Eine ästhetische Genitalkorrektur sieht 
die Autorin immer in der Tradition einer 
genitalen Über- und Unterordnung. Sie 
zeigt auf, dass es sich bei der Korrek­
tur und Veränderung weiblicher Genita­
lien nicht um Emanzipation und frei-wil­
lige Entscheidung handelt. Die Autorin 
vertritt den Standpunkt, dass Medien 
Körpernormen, Schönheitsideale und 
Frauenbilder vermitteln, die zur Unter­
ordnung sowie Infantilisierung von Cis-
Frauen führen (98). Eine designte Vagi­
na ziele nicht auf das Wohlbefinden 
und Selbstermächtigung von Cis-Frau­
en ab, sondern es ginge darum, einer 
bestimmten Norm zu entsprechen. 
Dafür wird ein künstliches Optimum 
erzeugt, das eine Cis-Frau jedoch nie­
mals erreichen wird.
Hinter dem Schönheitsdiskurs verber­
gen sich Mächte, die Kontrolle und 
Macht über Cis-Frauen ausüben wollen, 
schließlich sind es die Cis-Frauen – im 
Sinne menschlicher Reproduktion – die 
über Leben und Tod entscheiden (99).
Unter dem Druck, einen möglichst makel­
losen, perfekten und schönen Körper zu  

haben, stehen nicht nur heterosexuel­
le, weiße, europäische Cis-Frauen, son­
dern all jene Menschen, die von der 
Gesellschaft aufgrund ihres Körpers, 
ihrer Sexualität oder ihrer Geschlecht­
lichkeit als anders oder abnorm bewer­
tet werden.
Trotz der kritisch-feministischen Pers­
pektive auf die Intimästhetik bei Cis-
Frauen ging es der Autorin bei dieser 
Arbeit nicht darum, über die Schön­
heitsindustrie zu werten oder die Ent­
scheidungen solche Eingriffe vorneh­
men zu lassen zu beurteilen, zumal 
physische oder psychische Gründe hier 
kaum Berücksichtigung fanden.
Die Arbeit will ein Verweis sein auf 
ein Phänomen, das es aufmerksam und 
reflexiv zu betrachten gilt. Die Leser­
Innen sollen zur Selbstreflexion sowie 
kollektiven Diskussion über ein oftmals 
tabuisiertes und verschleiertes Phäno­
men angeregt werden. Ein sehr lesens­
wertes Buch, da prägnant und bestens 
recherchiert.

Monika Jarosch
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Amsler, Vreni. Veza Canetti zwischen Leben und Werk
StudienVerlag 2020; ISBN 978-3-70656-054-2, 552 S., 39,90 Euro

„Viele Geschichten, ja Legenden umran­
ken das Leben von Veza Canetti. Im  
Zentrum steht dabei meist nicht die 
Dichterin, sondern ihre Rolle im Leben 
des viel berühmteren Ehemannes Elias 
Canetti, dem Literaturnobelpreisträger 
von 1981.“ (Klappentext) 
Veza Canetti wird 1897 als Venetiana  
Taubner, Tochter einer sephardischen Mut­
ter und eines ungarisch-jüdischen Vaters in 
Wien geboren. Sie wird als österreichische 
Schriftstellerin und Übersetzerin bekannt, 
ihre Werke erscheinen jedoch großteils 
erst posthum. 
Das vorliegende Buch ist entstanden aus 
einer großen Fülle an biografischem Mate­
rial aus verschiedenen Archiven und Elias  
Canetti’s Nachlass. Es fügt sich in eine 
Reihe von Forschungsarbeiten zur Litera­
tin seit ihrer Wiederentdeckung (etwa 30 
Jahre nach ihrem Tod) ein. Die Publikation 
gliedert sich in die Kapitel A bis K und zahl­
reiche Unterkapitel. Mit über 550 Seiten 
handelt es sich um ein umfassendes und 
anspruchsvolles Werk. 
Vreni Amsler, die Autorin dieses Buches, 
absolvierte ein Studium der Germanistik, 
Allgemeinen Geschichte und Philosophie 
an der Universität Zürich und promovier­
te mit der Arbeit „Veza Canetti im Kontext 
des Austromarxismus“. Seit dem Lizentiat 
in Deutscher Sprach- und Literaturwissen­
schaften (Master of Arts) ist sie Dozentin 
für Kultur und Kommunikation an der Hoch­
schule für Technik in Brugg-Windisch.
Die Autorin beginnt im ersten Kapitel von 
Veza‘s Familienkosmos in Wien zu erzäh­
len, wichtige Figuren (Mutter, Vater, Stief­
vater, Halbbrüder, Großeltern etc.) in ihrem 
Leben werden aufgeschlüsselt. Das zweite 
Kapitel berichtet von Canetti’s Werdegang 
von der Universität zur Berufstätigkeit. 
Canetti studiert Englisch, beruflich tätig 
ist sie zunächst als Lehrerin, Übersetzerin  

und später als Lektorin. 1924 lernt sie den 
späteren Literaturnobelpreisträger Elias 
Canetti kennen, 10 Jahre später heiraten 
sie. Sie wird seine Beraterin und lektoriert 
seine Werke, sie schreibt aber auch selbst. 
„Veza Canetti gehört zum Kreis derjenigen 
österreichischen Schriftstellerinnen der 
Zwischenkriegszeit, die dem linken politi­
schen Spektrum angehören und in der gut 
organisierten sozialistischen (und kommu­
nistischen Presse) arbeiten.“ (175)
Einige Kapitel besprechen Canetti’s Freund­
schaften, andere stellen Dreh- und Angel­
punkte in ihrem Leben in den Fokus. Das 
siebte Kapitel (G) beschäftigt sich mit 
Canetti’s letzten 10 Jahren in Wien, die 
Abschnitte danach erzählen von ihrer 
Flucht und Exiljahren. Zur Flucht von Elias 
und Veza aus Österreich gibt es wenig gesi­
cherte Daten. Das Ehepaar flüchtete aus 
Österreich und fand in London ihre neue 
Heimat. Doch sie reisten unter Umstän­
den nicht gemeinsam aus. Es gibt Vermu­
tungen, dass Veza bis zu fünf Monate allein 
in Wien verbrachte und auf die Fluchtmög­
lichkeit wartete, während ihr Ehemann sich 
bereits in London befand. Alte und neue 
Netzwerke im Exil werden im folgenden 
Teil des Buches thematisiert.
Das letzte Kapitel befasst sich schließlich 
mit dem Tod Veza Canetti’s und diesem als 
„kein Netzwerk“. 1963 verstirbt Veza, die 
Umstände sind nicht ganz klar. Elias Canet­
ti überlebt Veza um ca. 30 Jahre und im 
Jahr 1981 schreibt er über Veza und sein 
Hauptwerk „Masse und Macht“: „Es gäbe 
‚Masse und Macht‘ nicht ohne Veza. […] 
Entscheidend bleibt was sie getan hat: Sie 
hat es ausgehalten, sie hat mich und mei­
ne schreckliche Langsamkeit ertragen, sie 
hat ihr sehr schweres Leben erduldet, bis 
Masse und Macht da war, und als es so 
weit war, war ihre Kraft verbraucht und sie 
wollte nicht mehr weiterleben.“ (472-473) 

Masse und Macht erschien 1960. Diese 
kryptische Stelle verleitet zu vielen Speku­
lationen…
Abschließend findet sich am Ende des 
Buches noch eine Kurzbiografie von Veza 
Canetti. 
Zwischen den Kapiteln gibt es ein grau hin­
terlegtes „ZWISCHEN“ in welchen noch 
einmal tiefer in die Geschichte der Schrift­
stellerin und Übersetzerin eingetaucht wird 
und Aufzeichnungen ihres Mannes festge­
halten sind.
Alles in allem ein spannendes, aber auch 
sehr aufwendig zu lesen und zu verstehen­
des Buch, welches Veza Canetti Liebha­
ber:innen auf keinen Fall verpassen dür­
fen. Es gibt aber auch Personen, die von 
Canetti noch nichts oder nicht viel erfahren 
haben, ein umfassendes Bild ihres Daseins 
und ihrer immensen Nachwirkungskraft, 
wirft jedoch auch Fragen auf und lässt ein­
tauchen in eine vergangene Welt und das 
Schicksal einer literarisch begabten Frau 
in der Zwischenkriegszeit, zu Lebzeiten im 
Schatten ihres von ihr stets unterstützten 
Ehemannes stehend. 

Sylvia Aßlaber
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jüdische Mädchens durch Hedwig Wittekind
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Die wunderbare Rettung eines kleinen 
jüdischen Mädchens – darum geht es in 
diesem Buch von Petra Bonavita, Sozio­
login mit dem Forschungsschwerpunkt 
jüdischen Lebens. Hier liegt ein Buch vor, 
welches sowohl die Rettungsgeschichte 
eines kleinen jüdischen Mädchens in der 
Zeit des Nationalsozialismus als auch die 
Biografie der Retterin, Bildhauerin Hedwig 
Wittekind, erzählt.
Zu Hedwig Wittekind: Sie wird 1896 in 
Büdingen (Hessen) geboren, wächst in 
einem konservativen Umfeld des Bil­
dungsbürgertums auf. Sie beginnt Bild­
hauerei zu studieren, anschließend geht 
sie nach Berlin und arbeitet dort im glei­
chen Atelierhaus wie Käthe Kollwitz. 
1942 hilft Wittekind, einem jüdischen 
Ehepaar und dessen dreijähriger Tochter 
beim Untertauchen, indem sie ihnen ihre 
Berliner Atelierwohnung zur Verfügung 
stellt. Nach einiger Zeit nimmt Wittekind 
die Tochter Hannah, genannt Schätzchen, 
mit nach Büdingen, ihre Heimat. Diese 
Geschichte schreibt Wittekind auf.
Die Autorin hatte sich auf die Suche von 
Wittekind’s Familie gemacht und fand 
unter anderem die Aufzeichnungen dieser 
tatsächlich stattgefundenen Geschichte.
Das Buch gliedert sich in vier Teile und 
einen Anhang. Der erste Teil „Leben 
im Widerstand und in der Illegalität“ 
erzählt von der Formung erster, risiko­
behafteter Widerstandsgruppierungen 
gegen die NazionalsozialistInnen in 
Wittekinds Umgebung und dem Unter­
tauchen verfolgter Juden und Jüdinnen. 
Im zweiten Teil „Die Geretteten“ geht 
es um Adelheid und Werner Müller-
Hess, einem unerschrockenen jüdischen 
Ehepaar, welches sich im Widerstand 
aktiv betätigt. Sie finden über einen 
guten Freund von Hedwig Wittekind mit 

ihrer Tochter Hanna Unterschlupf bei 
ihr in Berlin. Hedwig nimmt das Kind 
schließlich mit in ihre Heimat Hessen, 
dort fallen sie weniger auf. Schließ­
lich wird das Ehepaar sowie jener gute 
Freund Wittekind’s nach Auschwitz und 
in weitere Lager deportiert. Ein Brief­
verkehr zwischen den Betroffenen und 
Wittekind entsteht. Im Nachhinein wird 
klar, die Gestapo hatte sehr wohl Ver­
dacht geschöpft. Doch die Rettung des 
Kindes gelingt.
Von Seite 41 bis 76 finden sich die von 
Wittekind selbst niedergeschriebenen 
Erinnerungen an jene Zeit, man springt 
zurück in die Vergangenheit – als Wit­
tekind die jüdische Familie bei sich auf­
nimmt.
„Wir näherten uns einem verhängnisvol­
len Mai, als Adelheid Müller bei mir ein­
zog. […] Das Kind schrie häufig in der 
Nacht und lenkte die Aufmerksamkeit der 
übrigen Mieter auf unser Zusammenle­
ben. […] Ich fragte brieflich bei meinem 
Bruder an, ob er es für ratsam hielt, mit 
dem Kind allein nach Büdingen zu kom­
men. Er gab sofort seine Einwilligung. 
[…] Nach und nach fingen die Büdin­
ger an, sich die Köpfe zu zerbrechen, 
wie ich wohl zu diesem Kind gekommen 
wäre. […] Es ist mir heute unverständ­
lich und ist tatsächlich ein Rätsel in der 
ganzen Geschichte, warum die Gestapo, 
die die Beschlagnahme meiner Berliner 
Wohnung veranlaßt hatte, die also auch 
schon nach der Kleinen gefahndet hatte, 
mich in Ruhe gelassen hat.“
Ich kann hier nur einen Abriss zeigen, 
aus diesen bewegenden Zeilen, die die 
Rettungsgeschichte aus erster Hand 
erzählen und Ich kann im Generellen 
mittels dieser Rezension nur versuchen 
darzulegen, was alles in diesem Buch 

steckt – man muss es von vorne bis hin­
ten selbst durchwälzen. 
Im dritten, darauffolgenden Abschnitt 
„Die Retterin“ beschreibt die Autorin noch 
einmal eingehend Hedwig Wittekind’s 
Hintergrund und Lebensgeschichte.
Der vierte Teil spielt „Nach 1945“ und 
setzt dies fort. Er berichtet davon, dass 
Hedwig nicht mehr zurückkehrt nach  
Berlin. Immer wieder sind auch Relikte 
der damaligen Situation fotografisch fest­
gehalten im Buch vorzufinden.
Am Ende des Buches erwartet die Lesen­
den eine Fotostrecke von den noch vorhan­
denen plastischen Werken Wittekinds, 
ein Werkverzeichnis. Zeitlebens hatte sie 
mit ihrer Kunst leider kaum lebenserhal­
tenden Erfolg. 
Ein sehr berührendes Buch, mit Tief­
gang, biographischen Elementen, per­
sönlichen Eindrücken, Wunderbarkeiten 
und einer reichlichen Portion Schwer­
mütigkeit und Bedrücktheit, ange­
sichts der damaligen Geschehnisse und  
Wittekind’s Lebensverlauf.

Sylvia Aßlaber
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Verein Ninlil; Verein Leicht Lesen. Kraftrucksack. Für Frauen* mit Gewalt-Erfahrung.
Ninlil Wien 2021, 87 S., kostenlos

Ninlil, eine Wiener Beratungsstelle für 
Frauen* mit Behinderungen, zeichnet 
als Herausgeberin für ein sehr emp­
fehlenswertes Buch, das Leser*innen 
sofort gerne in die Hand nehmen, denn 
es ist visuell und auch haptisch unge­
mein einladend gestaltet. Das Buch ist 
für Frauen* geschrieben, die in ihrem 
Leben Gewalt erlebt haben. Es soll 
ihnen in schwierigen Momenten hel­
fen, wenn es ihnen nicht gut geht, und 
sie stärken. Keinesfalls soll dieses Buch 
professionelle Beratung oder Thera­
pie ersetzen, vielmehr soll es diese 
ergänzen und für Frauen* eine Ressour­
ce sein, um sich selbst zu stärken und 
ermächtigen. Dafür werden in einem 
ersten Teil Informationen über Trauma 
und die Folgen von Traumen vermittelt. 
Alle Texte sind in einfacher Sprache ver­
fasst, großzügige grafische Illustratio­
nen lockern die Texte auf und laden zum 

Blättern ein. Die drei weiteren Teile des 
Buches beinhalten Beschreibungen und 
Anleitungen für verschiedene Übungen:
zum Spüren und Erkennen des eigenen 
Körpers, der eigenen Gefühle, vor allem 
auch der Wahrnehmung von inneren 
Spannungen; 
für Notfälle, wenn es einer Frau* 
schlecht geht, damit es ihr besser geht
und für gute Zeiten, um sich selbst bes­
ser kennen zu lernen und Kraft zu sam­
meln.
Inhaltlich gestaltet wurde das Buch von 
Mitarbeiter*innen der Beratungsstelle 
Ninlil und einer klinischen Psychologin, 
der Text wurde von Frauen* mit Lern­
schwierigkeiten auf seine Verständlich­
keit hin überprüft und von einer Grafike­
rin professionell gestaltet. Alle Inhalte 
stehen außerdem auf einer Website zur 
Verfügung, auch als Videos in Gebär­
densprache: www.kraft-rucksack.at 

Hier kann das ganze Buch auch herun­
tergeladen werden.

Petra Flieger

Sarah Mireku & Patience Amankwah (Hg.). The Power of Black Women. Unsere Seiten. Nimdie…… 
Schwarzer Superheldinnen
edition assemblage Münster 2021, ISBN 978-3-96042-081-1 | 2-973, 40 S., 14,80 Euro

Schwarze/Afrodeutsche/Afro-Diaspo­
rische Superheldinnen zeigen in die­
sem Buch ihre Superkräfte, wie sie sich 
selbst ermächtigen und mit Widrigkei­
ten umgehen. Dafür teilen sie ihr Wis­
sen (Nimdieɛ), stärken einander und sind 
miteinander verbunden.
Es sind wahrhafte Superheldinnen, die 
7 Frauen, die in diesem Buch in Bild 
und Text vorgestellt werden! Sie haben 
Superkräfte und Visionen! Die größte 
Stärke, die alle vereint, ist das Wissen. 
Nimdieɛ ist eine Superkraft, es bedeutet 
Wissen und ist Teil des Wortschatzes 
mehrerer westafrikanischer Sprachen. 

So bezieht Adassa – geschildert von 
Precious – ihre Superkraft aus ihrem 
Lipgloss. „wann immer sie ihren Lip­
gloss trägt, erstrahlt ein Licht, das den 
ganzen Raum erfüllt, welches sie stär­
ker macht und ihr ermöglicht, Leben zu 
retten und vielen Menschen zu helfen“. 
(8) Oder Ohema – geschildert von Hala 
– besitzt mehrere Fächer, mit denen 
sie verschiedene Superkräfte ausüben 
kann. Mit dem ersten Fächer kontrolliert 
sie die Natur. Sie kann Bäume pflan­
zen und Tiere wieder lebendig machen. 
Sobald sie fächert, passiert es. Oder sie 
kann mit einem Fächerschlag Menschen 
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motivieren und glücklich machen. (28) 
Aber das sind nur zwei Beispiele der im 
Buch vorkommenden 7 Superheldinnen.
Das Buch wurde von Schwarzen, Afro­
deutschen, Afro-Diasporischen Mäd­
chen und jungen Frauen konzipiert und 
gestaltet. Das Kollektiv „The Power of 
Black Women“ besteht aus 7 Mädchen 

und jungen Frauen zwischen 13 und  
30 Jahren (Manu, Jenni, Hala, Maisha, 
Precious, Patience, Sarah), die sich als 
Schwarz, Afrodeutsch, Afro-Diasporisch 
bezeichnen.
Es ist ein inspirierendes Buch, das Mut 
macht. So stellt sich die Frage, welche 
Superkraft steckt in dir? Auch du und 

deine Superheldin findet auf den letzten 
Seiten dieses Buches euren (ganz eige­
nen) Platz, denn hier darfst du überle­
gen, welche Superkraft dir wichtig ist 
und nach deinen Vorstellungen krea­
tiv werden. Auf geht’s. Suche und finde 
deine Superheldin!

Monika Jarosch

Körber, Lili. Begegnungen im Fernen Osten. Eine Reise nach Japan, China und Birobidschan (ein 
jüdisch autonomes Gebiet in Sibirien) im Jahr 1934
Promedia 2020 Edition Frauenfahrten Wien, ISBN 978-3-85371-478-2, 277 S., 24 Euro

Viktoria Hertling, die Herausgeberin 
von Lili Körbers Reisebeschreibung, ist 
Professorin für Holocaust- und Exilfor­
schung und sie verfügt über den literari­
schen Nachlass der Autorin. Um etwas 
über diese zu erfahren, musste sie sich 
erst auf detektivische Spurensuche bege­
ben, und sie wurde fündig: Lili Körber ist 
eine Wiener Schriftstellerin, die für ihre 
Werke gelegentlich auch ein Pseudonym 
benutzte, und deren Leben einen recht 
ungewöhnlichen Verlauf nahm. Geboren 
wurde sie 1897 in Moskau in eine groß­
bürgerliche, kosmopolitisch orientier­
te Familie. Der Vater, ein wohlhabender 
österreichischer Seidenkaufmann jüdi­
scher Herkunft, konvertierte 1903 zum 
katholischen Glauben, die Mutter stamm­
te aus Warschau. Lili Körber verbrachte 
ihre Kindheit im zaristischen Russland 
und wuchs mehrsprachig auf. Zu Beginn 
des Ersten Weltkriegs wurde die Fami­
lie jedoch des Landes verwiesen. 1915 
übersiedelte sie zunächst nach Berlin. 
1925 promovierte Lili Körber an der Uni­
versität Frankfurt/Main, wo sie die Nähe 
zu linksliberalen und linken Gruppierun­
gen suchte und mit Adorno bekannt war. 
1927 erschienen erste literarische Wer­
ke: Gedichte, kurze Texte sowie Zeitungs­
artikel. In dieser Zeit erreichte sie mit 
ihren sozialkritischen Reportagen und 

Büchern ein großes Publikum, ihre Werke 
erschienen sogar als Fortsetzungsromane  
in verschiedenen Tageszeitungen. Ab 
den 1930er Jahren begann sie, sich von 
der Sowjetunion zu distanzieren, jedoch 
unter Beibehaltung ihrer linken Einstel­
lung. Nach einigen weiteren Stationen 
ließ sie sich schließlich in Wien nieder. 
Aufgrund ihrer Schriften war sie in der 
NS-Zeit zunehmend gefährdet, sie wur­
de als „Halb-“ bzw. „Vierteljüdin“ klassi­
fiziert. Also zog sie mit ihrem Mann 1941 
nach New York. Dort konnte sie nicht 
mehr an ihre vorigen literarischen Erfolge 
anknüpfen und lebte an der Armutsgren­
ze. 1982 starb sie in New York und ihre 
Werke gerieten in Vergessenheit.
Erst mit dem zunehmenden Interesse für 
die Exilforschung wurden ihre Schriften 
in den 1980er Jahren wiederentdeckt. Ihr 
1936 erstmals veröffentlichter politischer 
Reisebericht „Begegnungen im Fernen 
Osten“ wurde nun von Viktoria Hertling 
zum ersten Mal wieder aufgelegt.
Das Reisetagebuch der allein reisenden 
Frau ist ein historisches Zeitdokument. 
Lili Körber schildert darin ihre abenteu­
erliche Tour, die sie im Jahr 1934 per 
Zug und Schiff unternahm, um Japan, 
China und Birobidschan – ein von Sta­
lin gegründetes, Jüdisches, autono­
mes Gebiet in Sibirien – zu bereisen. 

Im lebendigen Stil einer Sozialreporta­
ge und mit vielen Details aus dem All­
tagsleben spricht sie hier wie auch in 
ihren anderen Büchern über Ausgren­
zung und Diskriminierung, ihr klares 
linkes Bewusstsein ist ihr Erzählraster. 
Im ersten Teil untersucht sie die japa­
nische Alltagskultur und die dortige 
gesellschaftliche Verfassung. Sie lässt 
ihre Leser*innenschaft an ihrer schar­
fen Beobachtungsgabe für die sozialen 
Zustände im faschistischen Kaiserreich 
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und ihr tiefes Eindringen in die Kultur 
und die Bräuche der Menschen teilha­
ben. Als allein reisende Frau ist sie eine 
Sensation in der strikt patriarchalisch 
verfassten japanischen Gesellschaft.
Im zweiten Teil beschreibt sie ihre Erleb­
nisse in China, wo sie ihre turbulente 
Ankunft in Shanghai wiedergibt in einem 
fast atemlosen Erzählen der auf sie ein­
dringenden optischen Eindrücke. Neben 
der Beschreibung von Mahlzeiten sowie 
Essgewohnheiten, sie lobt die Vielfalt der 
Geschmäcker, beobachtet sie akribisch 
die Interaktion zwischen Europäer:innen 
und Chines:innen: „Ein Ozean trennt sie, 
größer als der Pazifik: ein Ozean von Jahr­
hunderten, von Geschichte und von Hoch­
mut.“ (148) Sie spart nicht mit selbstiro­
nischen Beschreibungen: „... meist ältere 
unverheiratete Frauen, die mit gütigen 
blauen Augen in die Welt hinausschauen,  

bemüht zu helfen, zu verstehen, und 
das Unrecht zu bekämpfen, ohne has­
sen zu müssen“ (151). Sie schildert die 
Separierung der Europäer:innen von den  
Chines:innen im Alltag und beschreibt 
den krassen Gegensatz in den Bevölke­
rungsgruppen: „Jawohl, ich bin eine rich­
tige westliche Lady geworden und man 
muss schon deshalb mit den Wölfen heu­
len, weil die Schafe nichts von einem wis­
sen wollen“ (150). Körber schildert die 
Brutalität in den Fabriken, die Kinderar­
beit, beschreibt die Produktion von Sei­
de, von Arbeitsbedingungen, gibt auch 
den Spottlohn für diese Arbeiten an, sie 
interessiert sich für die Zusammenhänge 
zwischen Arbeitsbedingungen und Wirt­
schaft, für die Argumente, warum ausbeu­
terische Verhältnisse nicht geändert wer­
den. Sie spricht von Gewerkschaften und 
Streiks, führt viele Zahlen an, die sie aus  

amtlichen Jahrbüchern entnimmt, wofür 
der Lohn anteilsmäßig ausgegeben wird.
Der dritte Teil ist der Kürzeste. Hier erzählt 
sie vom seltsamen Alltag der „jüdischen 
Robinsone“ in Birobidschan, der Haupt­
stadt des autonomen jüdischen Gebie­
tes am südöstlichen Zipfel Russlands. Am 
Ende des Buches werden spezielle Begrif­
fe in einem Glossar erläutert.
Es ist ein mitreißender Reisebericht in 
ferne Länder und in eine Zeit, die wir in 
Europa Lebende sogar für unsere Breiten 
nicht wirklich gut kennen. Es ist ein gro­
ßer Verdienst, dass dieses wichtige Zeit­
dokument aus der Sicht einer engagier­
ten, neugierigen, von einem klaren linken 
Standpunkt aus sprechenden Frau wieder 
einem Lesepublikum zugänglich gemacht 
wurde, ein wertvoller Zuwachs in der 
weiblichen Reiseliteratur.

Elisabeth Grabner-Niel

Medusa, Mieze. Du bist dran. Roman
Residenz Verlag Salzburg 2021, ISBN 978-3-7071-1729-3, 255 S., 22 Euro

Mieze Medusa ist in Österreich vor allem 
als Slammerin und Rapperin mit feminis­
tischen Themen bekannt. Mit dem FM4 
Wortlaut Literaturwettbewerb und dem 
FM4 Protestsongcontest gewann sie ein­
schlägige Auszeichnungen in ihrem Meti­
er. Seit 2008 schreibt sie auch Romane, 
der jüngste meint: „Du bist dran.“ Das 
Cover ist als Zeichnung gestaltet und 
zeigt ein halbes, weil über das Cover hin­
ausreichendes Frauengesicht mit Turban, 
im Hintergrund eine Europakarte und drei 
Kompasse, deren Nordung jedoch nicht 
genau übereinstimmen. Eine Spiegelung 
des Lebensgefühls der drei Hauptperso­
nen? Der Roman ist zwar in Ich-Form ver­
fasst. Aber Ich bin mehrere:
Zunächst bin ich eine Jugendliche, die 
im Restaurant ihrer Mutter arbeitet, sich 
dort eigentlich halbwegs sicher fühlt, ihre  

Mutter ihr gegenüber jedoch eine ableh­
nende Haltung einnimmt. Überhaupt: 
Sie tut sich sehr schwer mit sich selbst. 
Ihre Korpulenz, ihre schlaffen Haare, ihre 
Beziehung zur Mutter, ihr rasches Schwit­
zen... Es gibt so vieles, was sie in ihre 
Handy-Welt und zu Beyoncé flüchten 
lässt. Schulabschluss hat sie auch keinen 
wirklichen und sie soll weg, aber wohin 
und was und wie? Ihre bange Frage: „Ist 
da eine Welt vor dem Fenster?“ (30)
Dann bin ich ein IT-Nerd, der zwischen 
Null und Eins lebt, der aber öfters gar 
nicht mehr weiß, ob Tag oder Nacht ist, 
wie man mit Menschen redet, insbe­
sondere mit Frauen, die er attraktiv fin­
det und das Herz zum Klopfen bringen. In 
unübersichtlichen Situationen orientiert 
er sich an der EDV-Logik „If .... then .... 
else...“ (zum ersten Mal S.45). Der Vater 

lebt wo anders, aber via Internet – als IT-
Experte wird man ja von nahen Verwand­
ten zum Einrichten von Netzwerken her­
angezogen und da kann man auch gleich 
die Finger drinnen lassen – doch eins zu 
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eins auf dem Laufenden, was sich in des­
sen Umfeld gerade tut, auch seine bio­
metrischen Daten sind auf Mausklick 
einsehbar.
Weiters bin ich noch eine Frau in etwas 
gesetzterem Alter, die die Welt mit 
feministischen Augen sieht, sich auf­
regt über Ungerechtigkeiten und über 
konservative Borniertheit, und „ihrem“ 
Hermann doch sehr zugetan ist und zu 
ihm aufs Land gezogen ist. Dort liebt 
sie die Gartenarbeit und macht sich 
Sorgen um den Klimawandel. Manch­
mal denkt sie an ihre Tochter, die weit 
weit weg wohnt und in deren Kommu­
nikation ein dicker Knoten steckt. Dann 
sehnt sie sich nach Nachrichten aus der 
Ferne. Aber sonst lebt sie soweit im 
Frieden mit sich selbst: „Das Leben ist 
Gegenwart“ (87).

Der Einstieg gestaltet sich etwas verwir­
rend, die Kapitelüberschriften verraten 
nicht, um welches „Ich“ es sich gerade 
handelt: „Königrufen und Linsensalat“, 
„Zusammentreffen ist kein Auffahrun­
fall“, „NOYB (None of your Business)“, 
„Pläne machen bei drückender Hitze“, nur 
um einige Beispiele anzuführen. Manch­
mal erschließt sich in einem neuen Kapi­
tel nach ein paar Sätzen oder auch ganzen 
Absätzen erst aus dem Zusammenhang, 
wer ich jetzt gerade bin. Mehr als den 
halben Roman lang laufen diese Stränge 
nebeneinander her, einmal hier, einmal 
dort, eine öde und ausweglos scheinende 
Lebenssituation beschreibend, einem kör­
perlich unangenehmen Zustand in seinen 
Verästelungen bis in den hintersten Kopf­
bereich nachgehend, den feministischen 
Erinnerungen an Matrizen-Schreiben und 

der Enttäuschung über Mao nachhän­
gend. So nebenbei gibt es auch praktische 
Tipps, wie man die IT-Sicherheit des eige­
nen Laptops erhöhen kann.
Irgendwann kreuzen sich die Wege der 
drei „Ichs“, auf einmal dämmert es der 
Leserin „Aha, das hat DAS in diesem 
Abschnitt geheißen, ich wusste an dieser 
Stelle damit nichts anzufangen“. Immer 
näher rücken die drei aneinander und blei­
ben sich doch auch fremd.
Es ist ein Roman, der die Leser*in erst mit 
der Zeit hineinzieht, in diese drei Leben 
und in das Geflecht und Gewirr, wie sich 
die Linien überkreuzen und verknoten. Die 
Formulierungen sind gefeilt, aber nicht 
aufgesetzt, die Sprachkünstlerin Mieze 
Medusa lässt freundlich grüßen. Ein fei­
ner Roman vor dem Einschlafen.

Elisabeth Grabner-Niel

Peschka, Karin. Putzt euch, tanzt, lacht
Otto Müller Verlag Salzburg 2020, ISBN 978-3-7013-1274-0, 309 S., 23 Euro

Wer wollte nicht schon einmal einfach wei­
terfahren, immer weiter, weg vom bedrü­
ckenden Alltag, von der Routine, hinein in 
eine ungewisse Zukunft? Fanni, die Hel­
din unseres Romans, tut es mit ihren 57  
Jahren. Sie fährt weiter, anstatt zum The­
rapeuten zu gehen, der sie wieder norma­
lisieren soll, wo sie ihre Trauer bewältigen 
soll, damit sie wieder funktioniert für ihre 
Familie, für Haus und Mann. Sie fährt wei­
ter, um ihren Panikattacken zu entgehen.
Auf den Wegen und Umwegen ihrer Flucht 
trifft Fanni ihre Jugendliebe Ernst wieder. 
Sie schließt Freundschaften mit oft skurri­
len Typen, mit Tippi, Berlin, dem Ehepaar 
Ohnezweifel, Marek und Velten. Was sich 
aus diesen Freundschaften ergibt, was das 
neue Leben bringt – vieles Neues – das 
wird in diesem Roman erzählt. Sie lässt so 
manches zurück, einen in Routine erstarr­
ten Mann, Tochter, Sohn und Enkelkinder, 

denen sie sich entfremdet hat, sowie ein 
Haus, fast abbezahlt. Sie wird auch von 
Scham und Schuld geplagt, so leicht ist 
die Flucht nicht, sie hat ihre Panikattacken 
und Rückschläge und Zweifel. Der eigent­
liche Grund, warum sie flieht, erschließt 
sich erst langsam im Lauf der Erzählung. So 
wird nicht fortlaufend erzählt, es gibt zeit­
liche Sprünge. Aber diese Erzählung fesselt 
und lässt die LeserIn langsam erkennen, 
wer diese Fanni überhaupt ist. Es tauchen 
Menschen auf, mit denen sie sich befreun­
det, Menschen, die eint, dass sie Außen­
seiter sind, gewollt und ungewollt. Und 
diese Außenseiter-Menschen schließen 
sich zusammen und gründen einen Verein. 
Soviel sei verraten.
Die Sprache des Romans zeichnet sich 
durch Selbstironie, Humor und Sprachwitz 
aus. Es gibt wunderschöne Schilderungen 
von Landschaften, Gewittern, Reisen. Die 

LeserIn lernt Menschen kennen und freut 
sich am Sprachfluss, darin ist die Auto­
rin eine Meisterin. Den Titel ihres Buches 
hat sie Rimbaud (französischer Lyriker des 
19.Jh.) entnommen – es ist auch eine Auf­
forderung an die LeserIn. Ein sehr lesens­
wertes Buch.

Monika Jarosch
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Bailleul, Hélène Alice	 La part manquante de l`être
Barnes, Djuna	 Solange es Frauen gibt
Borrmann, Mechtild	 Glück hat einen langsamen Takt
Brown, Rita Mae	 Galopp ins:Glück
Brown, Rita Mae	 Schade, daß du nicht tot bist
Brown, Rita Mae	 Herz Dame sticht
Conti, Giulia	 Isola Mortale
Cross, Amanda	 Albertas Schatten
Ernaux, Annie	 Das Ereignis
Fassbaender, Brigitte	 Komm‘ aus dem Staunen nicht heraus
Ferrante, Elena	 Frau im Dunkeln
Harnoncourt, Julia	 Befreiung der Frau
Harris, Eve	 Die Hochzeit der Chani Kaufman
Holt, Anne	 Schattenkind
Hustvedt, Siri	 Being a Man
Jelinek, Elfriede	 Die Kinder der Toten
Knecht, Doris	 Die Nachricht
Krebs, Mario	 Ulrike Meinhof
Leon, Donna	 Das Gesetz der Lagune
Leon, Donna	 Flüchtiges Begehren
Markovic, Barbi	 Die verschissene Zeit
Reinig, Christa	 Entmannung
Sanyal, Mithu	 Identitti
Steinfest, Heinrich	 Die Möbel des Teufels
Streeruwitz, Marlene	 Geschlecht. Zahl. Fall.
Sullivan, Courtney J.	 Fremde Freundin
Walters, Minette	 Dunkle Kammern
Wendt, Gunna	 Lou Andreas-Salomé und Rilke-eine amour fou

Neue Bücher in der AEP-Frauenbibliothek

Romane, Biographien, Krimis



Neue Bücher in der AEP-Frauenbibliothek

Becker, Franziska	 Das Sein verstimmt das Bewußtsein
Bolyos, Lisa; Frank, Carolina	 Mich hat nicht gewundert, dass sie auf Mädchen steht
Brugger, Ingried; 	 Rebecca Horn
Busse, Bettina M. (Hg.)	
Emma	 Ein anderer Blick
Florack, Martin; Korte, Karl-Rudolf;	 Coronakratie
Schwanholz, Julia (Hg.)
Gebert, Helga	 Woher und Wohin?
Henninger, Annette; 	 Mobilisierungen gegen Feminismus und Gender
Bergold-Caldwell, Denise; Grenz, Sabine (Hg.)	
Linkerhand, Koschka (Hg.)	 FEMINISTISCH STREITEN
Lipp, Carola (Hg.)	 Schimpfende Weiber und patriotische Jungfrauen
Nagle, Jill	 Whores and Other Feminists
Peng, Martyra	 Sexwork 3.0
Segato, Rita Laura	 Wider die Grausamkeit
Stangneth, Bettina	 Sexkultur
Susemichel, Lea; Kastner, Jens	 Identitätspolitiken
Verein Ninlil; Verein Leicht Lesen	 Kraft-Rucksack

Sachbücher
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•	

Gewalt ist ein gesellschaftliches Problem und ein Ausdruck von Machtmissbrauch.
In einer Gesellschaft gibt es viele Formen der Unterdrückung und Diskriminierung. 
Gewalt an Frauen gilt als eine der häufigsten Formen, um Frauen zu unterdrücken und 
damit in untergeordneten Positionen zu halten. 
Machtungleichheiten, rechtliche Benachteiligung und ökonomische Abhängigkeit 
sind der Boden, auf dem Gewalt gedeiht – und Frauen sind häufiger davon betroffen.

Es ist also kein Zufall, dass Gewalt im Geschlechterverhältnis hauptsächlich von Männern 
ausgeht und überwiegend Frauen und Kinder trifft. 

Für Frauen und Kinder ist der angeblich sichere Ort der Familie weltweit der 
gefährlichste Ort.

Was heißt Gewalt im Geschlechterverhältnis?
Darunter versteht man jede Verletzung der körperlichen oder seelischen Integrität 
einer Person, die mit der Geschlechtszugehörigkeit des Opfers und des Täters 
zusammenhängt und unter Ausnutzung eines Machtverhältnisses durch die 
strukturell stärkere Person zugefügt wird. 

Damit wird klar, wann ein politisches und gesellschaftliches Einschreiten nötig wird: 
nämlich dann, wenn strukturelle Machtverhältnisse für individuell zugefügte 
Verletzungen ausgenutzt werden. (Carol Hagenmann-White)

Gewalt fällt nicht vom Himmel

Gewalt an Frauen ist in Österreich alltäglich.

•	 Jede 3. Frau hat seit ihrem 15. Lebensjahr 
eine Form der sexuellen Belästigung erlebt.

•	 Jede 5. Frau hat seit ihrem 15. Lebensjahr 
körperliche und/oder sexuelle Gewalt erfahren.

•	 Jede 7. Frau ist seit ihrem 15. Lebensjahr 
von Stalking (beharrliche Verfolgung) betroffen.

Mitten unter uns 

Gewalt ist keine Lösung, Wegschauen auch nicht. 
Wenn Gewalt an Frauen und Kindern abgebaut oder verhindert werden soll, 
sind alle aufgefordert, einen Beitrag für ein geschlechtergerechtes, respektvolles 
und damit gewaltfreieres Zusammenleben zu leisten. Das bedeutet auch, dass 
genügend Schutz- und Unterstützungseinrichtungen zur Verfügung stehen 
müssen, um es Frauen leichter zu ermöglichen, Wege aus der Gewalt zu finden.

Es muss eine Priorität von Politik und Gesellschaft sein, Ungerechtigkeit und 
ungleiche Machtverhältnisse abzubauen. 
Ohne Geschlechtergerechtigkeit gibt es keine Gewaltfreiheit. 

Schwierige Wege leichter machen

Gewalt im Geschlechterverhältnis 

hat mit Machtmissbrauch zu tun. 

Je größer die Abhängigkeit, 

umso größer ist auch das Risiko, 

Gewalt zu erleben.

   

Bildnachweis

(1) Sujet: aleXsandro Palombo. Alexsandro Palombo ist ein zeitgemäßer Pop-Art 
Künstler, der berühmt ist für seine bunte und satirische Kunst.
(2) Spring ins Feld IV, Skulptur von Angela Zwettler am Landhausplatz Innsbruck 
1993. Auftragsarbeit im Rahmen des Veranstaltungsmonats „11 Jahre Verein 
Frauen gegen VerGewaltigung“, Innsbruck (https://zwettlera.wordpress.com).
(3) Postkarte des Vereins Frauen gegen VerGEWALTigung. G
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feminism 
loaded

No
go

Hier das Roll Up  
“No Go - Gewalt” 
der Ausstellung feminism reloaded, 
Wanderausstellung zu Feminismus und 
Frauenbewegungen, einem Projekt des AEP.
Mehr unter aep.at/die-ausstellung



Unterstützen Sie den    und werden Sie Mitglied in einem der ältesten Frauenvereine Österreichs.

Für 28 Euro pro Jahr sind Sie ordentliches Mitglied des  und können unser umfassendes Angebot nutzen: Seit 1974 betreibt der 
 eine Frauen- und Familienberatung und gibt die Zeitschrift  informationen, feministische zeitschrift für politik und  

gesellschaft heraus, die Sie mit einer Mitgliedschaft gratis beziehen (4x im Jahr). 
Sie erhalten in Abständen einen Newsletter, der Sie über feministische Neuigkeiten und Veranstaltungen informiert, und Sie können das 
Angebot feministischer Bildungsveranstaltungen im   nutzen. 
Überdies betreiben wir seit 1979 eine Bibliothek, in der Sie als Mitglied kostenlos Bücher aus dem umfassenden Bestand an Belletristik, 
Frauen und Politik, Feministische Wissenschaft, Beruf und Familie, Biographien etc. ausleihen können.
Die  informationen – feministische zeitschrift für politik und gesellschaft gibt es in folgenden Buchhandlungen:
Buchhandlung Alex, Hauptplatz 21, A-4020 Linz · Fachbuchhandlung ÖGB, Rathausstraße 21, A-1010 Wien, 
Buchhandlung ChickLit-Verein zur Förderung feministischer Projekte, Kleeblattgasse 7, 1010 Wien,
Liber Wiederin, Erlerstraße 6, A-6020 Innsbruck · Tyrolia Buchhandlung, Maria-Theresienstr. 15, A-6020 Innsbruck

AEP FAMILIENBERATUNG INNSBRUCK

WIR BERATEN SIE: in allen sozialen und rechtlichen Fragen des Mutterschutzes, in Fragen zu Familienplanung, Empfängnisverhütung und  
Kinderwunsch, bei Schwangerschaftskonflikten und ungewollten Schwangerschaften, bei Partnerschaftskonflikten und Sexualproblemen.
PSYCHOLOGISCHE BERATUNG UND PAARBERATUNG: Drei Psychologinnen helfen Ihnen, Ehekrisen und Partnerschaftskonflikte anzu­
gehen und zu bearbeiten; ebenso allgemeine Lebenskrisen, Neuorientierung nach einem einschneidenden Erlebnis oder Ablösungsprozesse 
kreativ zu bewältigen.
RECHTSBERATUNG: Wir bieten Ihnen die Möglichkeit, unverbindlich und kostenlos mit einer Juristin über Ihre rechtlichen Angelegenhei­
ten wie Scheidung, Unterhaltsfragen, Rechte der Frau in der Ehe, Sorgerecht für die Kinder, Besuchsregelung usw. zu sprechen.
DAS BERATUNGSTEAM:   • eine Sozialarbeiterin   • drei Psychologinnen   • eine Juristin   • eine Gynäkologin
BERATUNGSZEITEN: Mo 16.00–19.00 Uhr, Di 17.00–19.00 Uhr, Do und Fr 9.00–12.00 Uhr; Telefon: 0512/57 37 98 – Fax: 0512/57 37 98

ÖFFENTLICHE FRAUENBIBLIOTHEK AEP 

Feministische Literatur, Bücher zu Partnerschaft, Berufswelt, Erziehung, Geschlechterverhältnisse, Belletristik, etc.
ÖFFNUNGSZEITEN: Mo 16.30–19.30 Uhr, Do 16.30–19.30 Uhr und Fr 10.00–13.00 Uhr, Telefon: 0512/58 36 98 – Fax: 0512/58 36 98

Feministische Zeitschrift für Politik und Gesellschaft

P.b.b.

Verlagspostamt 6020 Innsbruck

Arbeitskreis Emanzipation und Partnerschaft

Schöpfstraße 19, 6020 Innsbruck

office@aep.at, bibliothek@aep.at

informationen@aep.at

familienberatung@aep.at

Tel. 0512/583698, Fax 0512/583698

www.aep.at 

An: AEP, Schöpfstraße 19, 6020 Innsbruck

Name: . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 

Adresse: . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Telefon: . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 

Datum:. . . . . . . . . . . . . . . .     Unterschrift: . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

❏	 Ich möchte mitarbeiten und ersuche um nähere Auskünfte

❏	 Ich bestelle die AEP-Informationen

	 (jährlich € 24,00 / Ausland € 28,00)

	 Ich möchte dem AEP beitreten:

❏	 als ordentliches Mitglied (€ 28,00 / Jahr)

❏	 als unterstützendes Mitglied (Beitragshöhe freigestellt)

Konto: Tiroler Sparkasse 0200-101061 BLZ 20503

	 IBAN: AT 592050300200101061, BIC: SPIHAT22HF


